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KeiHe ais Kunfiüäfie.
Es gibt eine größere Anzahl Ode, die als Kunststäkten 

überall einen berühmten Namen haben. Eine oberjchlesische 
Stadt ist nicht unter ihnen, und cs kommt uns auch garnicht 
in den Sinn, Neisse etwa mit dem uielbesnchten und vielge- 
tobten Iiürnberg vergleichen zu wollen, aber es vermag doch 
wohl den Bewerb mir vielen anderen aufzunehmen, und ac- 
wiß wird mancher, der hierher gekommen war, erstaunt ge­
wesen ¡ein, so fesselnde Architekturbilder an des Reiche» Tüd- 
ostecke zu finden.

Wenn anderwärts ein seiner selbst bewußtes Bürgertum 
oder kunstliebende Fürsten, die dort ihren Sitz halten, eine 
Stobt zur Stätte der Kunst gemacht haben, so trifft gerade 
in Neisse beides zusammen. Bekanntlich entfaltete sich in 
dem fast menschenleeren Waldlande, in dem neben einer 
kleinen slawischen Siedlung die deutsche Stadt begründet 
mürben war, das Deutschtum aufs kräftigste und brachte auch 
auf dem Lande schon zeitig Massivbauten hervor. Dem Geiste 
der Zeit nach handelte es sich babci fast ausschließlich um 
Kirchen. Alle diese und auch sehr viele andere Gotteshäuser 
Schlesiens überragt an Mächtigkeit und Kunstwert die Ja« 
k o b i P f a r r k i r ch e ; sie entstand zum größten Teile wäh­
rend des 15. Jahrhundert in zwei Bauabschnitten. Die 
Seitenschiffe steigen in halber Breite des Mittelschiffes bis 
zu be||en Höhe empor, so daß der Bau den damals für 
Pfarrkirären so beliebten Typus einer Hallenkirche darstellt. 
Dagegen erinnert der Umgang um den hohen Chor an Kathe­
dralen. Der abweichend von dem gewöhnlichen Gebrauche 
abseits der Kirche errichtete massive Turm ist seit 1516 nicht 
über das vierte Stockwerk hinausgekommen und mit einem 
Notdache geschlossen worden. Aber auch so bildet er zusam­
men mit dem Gotteshause eine malerische Baugruppe, die 
sich besonders vom Ringe aus dem Blicke des Beschauers aufs 
vorteilhafteste darbietet.

Wie bei allen mittelalterlichen Kirchen, hat auch die Ja- 
fobipfarrfirdje ihr heutiges Aussehen und ihre innere Aus­
stattung erst im Lause der Jahrhunderte erhalten, sind alle 
seitdem herrschend gewordenen Stile an ihr beteiligt oder 
richtiger waren beteiligt, da eine am Ende des vergangenen 
Jahrhunderts erfolgte Erneuerung mit der Innenausstattung 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert fast völlig aufgeräumt har. 
Immerhin bieten die Kapellen, die noch wahrend des 15. 
Jahrhunderts zwischen die Strebepfeiler eingezogen worden 
waren, noch genug an Kunstwerken. Dem Ende des Mittel- 
alters gehört noch ein Tafelbild an, das die Gottesmutter 
mit den vierzehn hl. Nothelfern darstellt, eine Schöpfung von 
Albrecht Dürers Bruder Hans. Aus derselben Zeit stammt 
ein Schnitzaltar mit dem Leiden Christi- In ihnen mischen 
sich schon stark die absterbende Gotik und die jugendlich auf­
strebende Renaissance. Dieser hauptsächlich gehören die zahl- 
reidjen, meist steinernen Grabdenkmäler an. Wahre Perlen 
find vor allem diejenigen von Breslauer Bischöfen des 16. 
und dem Anfang des 17. Jahrhunderts. An anderen, besuch­
teren Orten würden sie eines weit verbreiteten Ruhmes 
genießen.

In eine ganz andere Welt als die gotische Hauptkirche 
führen uns die beiden doppeltürmigen Gotteshäuser des ehe­
maligen Jesuitenkollegiums, jetzt Gymnasiums, 
und von P e t e r u n d P a u!, der früheren Kirche des Kon­
vents der Kreuzherren, echte Kinder des malerischen Barock­
stiles vom Ende des 17. und Anfang^ des 18. Jahrhunderts. 
Gerade in Peter und Paul offenbad sich im Inneren die von 
den Barockkimstlerli so meisterhaft verstandene Verschmelzung 
der drei Schwesternkünste Architektur, Bildhauerei und Ma-

Aufruf!
Oberschlesische Künstler und Schriftsteller! Meldet euch 

bei den, Unterzeichneten mir Beiträgen jeglicher Art für den 
siebenten Jahrgang des Schlesischen Musenalmanachs, der als 
Sonderausgabe unter dem Titel: K u n st ich Ober - 
schienen im Verlage des „Oberschlesiers" zu Oppeln er­
scheint! Endtermin für die Einsendung von Gedichten, 
Skizzen, Novellen, Aufsätzen, Bildern, Noren, Photographien, 
Plänen usw. ist der 30. Juni 1920. Auch Nichtoberschlesier 
dürfen künstlerisch ausgeführte, volkstümlich gehaltene Arbei­
ten, sofern sie sich stofflich .mit Oberschlesien befassen, ern- 
reichen. Oberschlcsicns Land (Gebirge, Wälder, Jndusrricge- 
gend. Städte, Dörfer, Burgen, Schlössstr, Klöster, Kirchen, 
Gewässer), Oberschlesiens Volk (Dichter, Maler, Bildhauer 
und andere Künstler) sollen hierbei möglichst viel beachtet 
werden. Bestimmte Grenzen können nicht gezogen werden. 
In der Wahl des Stoffes wird jedem einzelnen der weiteste 
Spielraum gelassen. Heil Oberschlesien!

Ter Herausgeber, Wilhelm Wlrbipkn in Myslowitz, £. 2 , Fach 37. 

lerei zu einem harnionischen Ganzen. Beide Kirchen bilden 
nur einen Teil der Kunstwerke, die jene Zeit schuf. Damals 
stand an der Spitze des Breslauer Bistums und des Reisser 
geistlichen Fürstentums ein Mann aus hochfürstlichein Hause, 
der Pfalzgraf Franz Ludwig bei Rhein l 1683—1732). Ganz 
entsprechend der Zeitrichtung und der Auffassung der 
Fürsten von ihrem Beruf konnte er sich nicht genug tun, auch 
in der Schaffung von Bau- und anderen Kunstwerken. Wie 
die geistliche Stadt um den Breslauer Tom, erzählt auch 
seine Residenz Neisse von seiner Tätigkeit. Vor allem ist 
neben dem schon 1741 verschwundenen großen Hospital, 
dem sogenannten Neugebäu, das jetzt als Landgericht dte- 
nende ehemalige R c s i d e n z s ch l o ß an der Bischofftraßc 
zu erwähnen, das charakteristische Beispiel eines Stadtpalastes 
der Barockzeit.

Auf derselben Straße fällt uns eine Anzahl Giebel­
häuser ins Auge. Sie siird bezeichnende Zeugen einer an­
deren, früheren Kunstperiode. Ist das Barock seinem Wesen 
nach eine ffirstliche Kunst, so war der Träger der Renaissance 
das Bürgertum. Das 15. und 16. Jahrhundert bis zum Be­
ginn des dreißigjährigen Krieges stellt wirtschaftlich eine 
Blütezeit des deutschen Bürgertums dar, und diese fand ihren 
äußeren Ausdruck neben den Grabmälerit in den Kirchen, 
vor allem in den Bürgerhäusern, öffentlichen wie privaten. 
Wenn auch der mittelalterliche Typus des schmalen, guigieb- 
ligen Hauses erhalten blieb, so sollten doch jetzt der Voluten- 
schmuck der Giebel und die kunstvollen Portalgewände mit 
ihren Sprüchen, Wappen uni> Hausmarken von dem Reich­
tum und Lelbstbewußtsein des Bürgers Zeugnis ablegen. 
Einst war Neisse überreich an solchen Bautent die Neuzeit 
hat manche Bresche hineingelegt, aber noch immer sind eine 
ganze Menge erhalten, ebenso tote solche aus der Barockzeit, 
die sich in den Bürgerbauten nur als eine Fortbildung der 
älteren Kunstrichtung $u erkennen gibt. Als ñsonders schönes, 
Beispiel eines Portalgewändes ist das von Bischofftraße 72 
vom Jahre 1592 hervorgehoben.

Tragen diese Giebelhäuser vor allem dazu bei, einen 
Gang durch die Straßen der Stadt zu einem künstlerischen 
Genuß zu gestalten, so steigert sich dieser zu voller Höhe auf 
dem Marktplatze. Von dem mittelalterlichen Rat- 
hause ist nur der mit steilem L-Pitzdache bekrönte, schlanke 
Ratsturm erhalten. Gegenüber dem mächtigen Kupferdache 
der Pfarrkirche in seiner horizontalen Richtung bildet ergeht 
ästhetisch sehr sein wirkendes .Gegengewicht. Trotz des Stil- 
utckerschiedes aber klingt er aufs trefflichste zusammen mit 
dem ehemaligen W agehaufe der Stadt. Noch erinnert 
an diese seine frühere Bestimmung der massige Wagebalken 
in der Laube des Gebäudes, die den vorderen Raum des Erd- 
geschosses ausmackr. Ganz im Sinne der Hochrenaissance 
hat der unbekannte Meister des Bauwerks das Hauptgewicht 
auf die Ausbildung des Giebels gelegt, in dem die Horizon­
talen der Gesimse mit den Vertikalen der Voluten und Spitz­
pfeiler trefflich harmonieren. Die Wirkung wird endlich noch 
durch die im vergangenen Jahrhunderte erneuerte Bemalung 
der Schauseite gesteigert. Gerade dieses Gebäude gibt, im 
Verein mit dem hochstrebenden Ratsturme und her den Hin­
tergrund bildenden Giebel der Pfarrkirche dem Ringe von 
Neisse sein charakteristisches Wesen, das dem Besucher der 
Stadt sich unwiMirlich tief einprägt.

Von der einstigen Umwehrung der Stadt ist f a st nichts 
mehr erhalten, nur der Breslauer Torturm, der den 
vom Bahnhof Kommenden bald begrüßt, darf durch seine der 
Renaissance angehörige Bekrönung Anspruch auf Beachtung

erheben. Beim Durchschreiten der nun folgenden Breslauer 
Straße fällt uns zur Linken der sogenannte Schö n.c B r u n- 
nt n auf, über dessen Becken sich ein kunstvoller schmiedeeiser­
nes Gitter in der Gestalt eines runden Vogelgebauers erhebt, 
eine Meisterleistung des Zeugwarts Wilhelm Helleweg vom 
Jahre 1688. Andere prächtige Stiftungen der Schmiedekunst 
finden sich vor einer Anzahl von Kapellen und um den Tauf­
stein der Pfarrkirche. Es ist selbstverständlich, das; wir auch 
in dem in den Sakristeien der Kirchen besindlichen Besitz an 
Kleinodien und Gewändern zahlreicst' Kunstwerte zu finden 
hoffen dürfen. Gab es doch hier in Neisse seit 1571 eine 
blühende Goldschmiedeinnung, nach dein schon vorher tüchtige 
Meister hier gewirkt hatten. Als ein hochbedeutsamer Besitz 
der Gymnasialkirche verdient besonders ein Glasbecher Er 
wähnung. der als Hedwigsglas bezeichnet wird und seit 1758 
in einen Rokokomantel gefaßt ist. Er gehört zu einer in 
verschiedenen Kunstsammlungen und anderwärts nachgewiese- 
nen Gruppe von Gläsern ägyptischen Ursprungs, die aus dem 
11. oder 12. Jahrhundert stammen. Wenn diese Kirchen­
schätze der Allgemeinheit natürlich weniger leicht zugänglich 
sind, so treten eine große Anzahl Denkmäler der großen und 
kleinen Kunst aus Stadt und Land Neisic dem Besucher in 
dem Muse u m entgegen, und niemand, der Zeit dazu hat, 
solltees versäumen, mit Aufmerksamkeit durch seine Räume 
zu schreiten und zu schauen, >vas Heimatliebe und Sammel- 
fleitz hier zusammengebracht und zum Teil vom Untergänge 
gerettet haben. Jedenfalls zeigt auch das Museum, daß Neisse 
in Wahrheit eine Kunststättc genannt zu werden verdient.

________ Dr. Paul Knötel.

0e[(hi(hflicíier Überbiich 
über Sie Sprachenfrage in öen lebten 
Mei Jahrhunderten in Oberfchlefien.

$on Dr. Schramck.
(Fortsetzung und Schluß).

Mit der Amtstätigkeit Bogcdains begann für Ober­
schlesien eine kurze Zeit wirklicher nationaler Gleichberechu- 
gittig. Nachdem bereits 1842 in Breslau ein Lehrstuhl für 
slavische Literatur und Sprachen errichtet uitb auf Verwenden 
der sürstbischöflichen Kurie auf einigen schlesischen Gymnasien 
fakultativer polnischer Sprachunterricht eingeführt wovden 
war, wurde nun auch die Volksschule polnisch und infolgedessen 
auch auf den Lehrerseminaren, sowohl den katholischen zu 
Cberglogau, Peiskretscham und Pilchowitz, als auch den evan­
gelischen zu Konstadt und Kreuzburg, polnische Sprache ob­
ligat. Man könnte diese Zeit als eine Zeit der Sühne be­
zeichnen für die bisherige stiefmütterliche Behandlung. Bis­
her hatte man nämlich zwar in der Theorie den Oberschlesiern 
Gerechtigkeit zuerkannr, in der Praxis aber toar sie stets an 
dem Mangel an utraquistischen Beamten gescheiten. Mit 
Recht sagte der Breslauer evangelische Konsistorialrat Wach- 
ner bei der Eröffnung des evangelischen Seminars zu Kreuz- 
burg am 30. April 1858, daß dieser Tag ein Tag der Sühne 

. fei, beim es „sollen hier Lehrer gebildet werden, die nicht bloß 
im Deutschen unterrichten können, sondern auch in der Mut­
tersprache."

Am 14. Februar 1863 ordnete die Regierung an, daß 
der deut sch ^Sprachunterricht säwn in dem zweiten 
Schulhalbjahr zu beginnen habe: aber der Religionsunterricht 
und das Kirchenlied sollte durcktweg polnisch bleiben. Denn 
„nur die Muttersprache kann das geeignete Mittel fein, das 
tiefinnerste Leben zu erbauen" und „der Gesang ist Sache 
des Herzens und Gemütes: hier muß der erste Tert so recht 
eigentlich in der Muttersprache geboten werden, sowohl zum 
Kirchen- als auch zum Volksliede, denn solche Lieder, in 
der Muttersprache gesungen, finden im Herzen der Kinder 
einen tieferen und freudigeren Anklang und Widerhall, als 
wenn biejelben in der ihnen doch immerhin fremder bleiben­
den deutschen Sprache singen." - Durch diese Verfügung 
wurde der polnische Charakter der oberschlesischeit Volksschule 
zerstört. Bald sollte die polnische Muttersprache aus der 
Volksschube gänzlich verbannt werden.

In dem nationalen Rausch nach dem glorreichen 
F e ld z^u g v o N 18 7 0/7 1 führte man nämlich das st not- 
l i ch e Sch ulmonopol ein und verbot dabei jede Unter- 
richtssptache, die nicht deutsch roar. Bekanntlich entbrannte 
bald auf der ganzen Linie der Kulturkampf. Aus die Ge­
fahren des staatlichen Schulmonopols, welches die Kinder 
gleichsäm für den Staat beschlagnahmte, machte besonders 
der Mainzer Bischof Freiherr Emanuel von Scheier aufmer' 
¡am, welcher wiederholt in Predigten und Hirtenbriefen von 
dein „uns drohenden Unterrichrszuchthauswesen" sprach und 
die monopolisierte Zwangsschule als „die schlimmste Skla- 
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ve rei" bezeichnete, unter der ein Volk seufzen kann. T-er 
Kirche toar ja das Aufsichksrecht über die Sck)ule genommen, 
und der Bruch mit dem Elternhauje trat nirgends so kraß 
zutage, wie in den polnischen Ostprovinzen, >vo nun neben 
die polnische Familie eine ganz deutsche Schule trat. Für 
Oberschlesien wurde dies am 20. September 1872 von der 
Kgl. Regierung in Oppeln angeordnet. Nur auf der Unter­
stufe durste im Religionsunterricht vorläufig noch etwas pol­
nisch gesprochen werden. Tiefe nationalistisch einseitige Schul­
politik konnte sich auf keine pädagogischen Gründe stützen 
und berief sich auch nur arts die sogen, „höheren Staatsrück­
sichten."

Selbstverständlich konnte die katholische Kirche 
diesen unnatürlichen Zustand nicht gutheißdu: Am 23. Fe­
bruar 1873 verbot Erzbischof Ledochowski von Guesen-Posen 
¡einem Klerus, polnischen Kindern deutschen Religionsunter­
richt zu erteilen, und am 6. April desselben Jahres erließ 
auch der Breslauer Fürstbischof Heinrich Förster ein Zirkular, 
in dem er beteuert, daß „der Religionsunterricht der Kinder 
polnischer Zunge ein besonderer Gegenstand seines schweren 
Kummers" bleibe. „Der nur polnisch redenden Kindern in 
der Schule zu erteilende deutsche Religionsunterricht muß, 
weil unverständlich, für Gemüt und Wille wirkungslos blei- 
beit und würde trotz der zahlreich errichteten Schulen die Ju­
gend ohne den heilvollen Einfluß der Religion heramvachsen, 
wenn nicht in anderer Weise ihr der notwendige Ersatz ge­
boten lvird." Wo die Geistlichen allein aus Mangel an Zeit 
nicht imstande sind, den polnischert Religionsunterricht zu 
erteilen, empfiehlt -der Fürstbischof, fromme Laien für dieses 
Werk der Barmherzigkeit zu gewinnen, und will bei armen 
Gemeinden selbst helfend ernteten, wenn etwa Lokale für 
den Unterricht zu mieten Ivären. Auch Pius EL erklärte 
sich gegen das nationalistische Schulsystem. Jit der Enzyklika 
vom 21. November 1873 protestierte er gegen die Bedrückun­
gen, welche die Kirche in der kulturkämpferischen Schweiz 
und in Preußen zu erduldbn hatte, und neben der Vertrei­
bung der Ordensleute, Eliminierung der Kirche aus der 
Schule, Schließung der Geminare, Behinderung der freien 
Predigt uslv. beklagte er sich darüber, daß „elementa reli- 
giosae institution is in nonnullis regn! partíbus materna 
lingua Innii prohitentur.“

Als der Kulturkampf langsam abflaute, begannen sofort 
energische Proteste von Klerus und Volk gegen die Igno­
rierung der polnisckM Muttersprache in der Schule und Pe- 
titionen um Wiedereinsetzung derselben in ihre natürlichen 
Siechte. Den Anfang damit machte die oberschlesische Katholi- 
kenversamlung in Leschnitz im Jahre 1882. Da ferne 
Änderung eintrat, beschloß auch die K ö n i g s h ü tt e r V e r- 
s n ni in l u n g im Jahre 1883 eine Petition, welche mit 
53000 Unterschriften versehen, durch den Abgeordneten Le- 
kocha in Berlin überreicht wurde, zugleich mit einer Artikel­
serie: „Einige Urteile über den Wert und die Eigentümlich­
keiten der oberschlesischen Volkssprache" lSchles. Volkszeitung 
1883, Nr. 488, 490, 494, 500). Zugleich wandte sich der 
Klerus an den Fürstbischof Stöbert Herzog, welcher den Eifer 
seiner Geistlichkeit lobte und auch seinerseits bei der Siegte

%
!„Der Oberfchlefier"

ist ein Sprechsaal für Jedermann. Gehaltvolle, sach­
liche Darlegungen von Angehörigen aller Schichten, 
Berufe, Richtungen und Parteien werden unter« 
1 chiedslos abgedruckt. Wir bitten um rege Aussprache. 
Lest, haltet, verbreitet den „Sberschlefier."i

eoraEwawa
rung wegen des polnischen! Religionsunterrichtes vorstellig 
Würbe. Um den lästigen Petitionen ein Ende zu machen, 
suchte die Regierung den neuen Fürstbischof Kopp 
für eine weniger schroffe Haltung in der Polenfrage zu ge- 
winnen. Sie war sich nämlich wohl bewußt, daß nach dem 
Kulturkampf erst recht gelte, was der Regierungsrat Baron 
1ST] in der Oppelner Philomathie betont hatte, nämlich:

„Was vermag die Schule in ihrer Schwäche gegen die 
Kirche, welche alle Lebensverhältnisse beherrscht? Solange 
die letztere nicht in und für das Germanisierungswerk mit 
eintritt, d. h. in allmählichem Fortschreiten der deutschen 
Sprache eine Stelle im gottesdienstlichen Gebrauche ein» 
räumt, kann die Schule aus ihrer Ohnmacht nicht heraus­
kommen." (Vgl. Schles. Prov.-Blätter 1872).

Fürstbischof Kopp glaubte 'bei Regierung in der Polen­
frage tatsächlich enlgegenfommen zu müssen und ordnete durch 
ein vertrauliches Zirkular an, daß Beicht- und Kom- 
muilionunterricht von nun an Überall in zwei Abteilungen, 
einer deutschen und einer polnischen, zu erfolgen habe und 
daß alle polnischen Kinder, welche dem deutschen Unterricht 
mit Nutzen folgen können, wie Kinder deutscher Eltern zu 
behandeln seien — hier steht der charakteristische Zusatz: „wo­
bei^ ich davor warnen möchte, die Fälle mangelnden Verständ­
nisses im Deutschen zu sehr zu verallgemeinern" —, daß 
endlich auch die Kinder, die weder deutsch noch polnisch recht 
verstehen, bester der deutschen Abteilung zuzmoeisen seien. 
Durch dieses Zirkular vom 6. August 1890 wurde der Schein 
erweckt, als ob die Kirche den Bruch der Schule mit dem 
Elternhaufe billigte und einen Religionsunterricht in der 
Muttersprache für überflüssig hielte. Leider war hier eine 
Art pofitiv-kirchenrechtlicher Grundlage gegeben für die so­
phistischen Deduktionen der Hauptapologeten der Germanisie- 
rungspolitik in Oberschlesien Rastet und Fesa. Doch der 
Klerus, welcher im Kulturkampf das Volk geführt und bei 
ihm die innige Stütze gefunden hatte, dachte airders. Auf 
dem Katholikentage zu Ratibor im Jahre 1891 
wurde icine neue Petition um Wiedereinführung des polni­
schen Religionsunterrichtes beschlossen und im nächsten Jahre 
mit der imposanten Anzahl von 126 000 Unterschriften ab­
gesandt. Als auch dieser Versuch ohne Erfolg blieb, gab man 
vorläufig die Hoffnung auf nationale Gleichberechtigung in 
Oberschlesien auf. Nur der Klerus bat noch einmal im Ja­
nuar 1899 den Kultusminister Bosse UM Geivährung des 

i

polnischen Religionsunterrichtes, aber auch diesmal vergebens. 
Die polnische Sprache blieb völlig entrechtet, und die polnische 
Sache in Oberschlesien schien begraben zu. sein. Jahraus jahr­
ein triumphierte der Regierungspräsident Schwerin und sein 
Oberregierungsrat Küster über die rapide zunehmende Zahl 
der polnischen Kinder, die sich zum deutschen Bdichtunterricht 
meldeten. Die Aussichten für die Polen waren fast aussichts­
los ; Oberschlesien schien für ste ein nationales Leichenfeld 
werden zu wollen.

Da kam der W o l t k r i e g mit dem bekannten Ausgang. 
Die Allgewalt des Deutschen Reiches ivar gebrochen, und das 
nationale Recht schien sein geknicktes Haupt wieder erheben 
zu dürfen. Die neue V erfass u n g vom 11. August 
1919 verkündete auch wirklich im Artikel 113:

„Die fremdsprachigen Volksteile des Reiches dürfen 
durch die Gesetzgebung und Verwaltung nicht in ihrer 
freien, volkstümlichen Entwicklung, besonders nicht im Ge­
brauch ihrer Muttersprache beim Unterricht sowie bei der 
inneren Verwaltung und der Rechtspflege, beeinträchtigt 
werden."

Aber — Theorie und Praxis sind zwei verschiedene 
Dinge. In Oberschlesien wird zwar von nationaler Gleich­
berechtigung viel gesprochen und geschrieben, aber es hapert 
jedesmal ganz gewaltig, wenn sie auf irgend einem Gebiete 
durchgesiihrt werden soll. Nicht einmal die polnische Volks­
schule ist verwirklicht, und possierlich ist es, zu lesen, trenn 
der „Oberschlesische Kurier" (1920, Nr. 110) von einer 
„völligen" Gleichberechtigung der polnischen Sprache in der 
Schule spricht, während doch nur der Religionsunterlicht und 
der Schreib-Lese-Unterricht auf Verlangen der Eltern polnisch 
sein soll. Und was soll man erst sagen von der Verwalttmg 
und Rechtspflege! Sobald die Polen unter Berufung auf 
Artikel 113 der Reichsverfassung die polnische Sprache ge­
brauchen wollen, geraten sämtliche Amtsvorsteher, Sdrtbtäte, 
Richter Und Postbeamten in Harnisch itrib werden siedegrob. 
Ein polnisch adressiertes Paket will die Post nicht annehmen, 
obgleich das jüngst erschientene Büchlein von K. Prus: 
-Spis miejscowości polskiego Śląską. Górnego“ (Beuthen, 
19201 das Auffinden jedes polnisch angegebenen Ortes in 
Oberschlesien auch einem rein deutschen Beamten leicht macht.

Angesichts. des ängstlichen Zögerns in der Verwirklichung 
der elemcntarfteit Forderungen der nationalen Gerechtigkeit 
kann man sich nicht wundern, wenn die polnischen Oberschlester 
das Vertrauen zu Deutschland ganz verloren haben. Sogar 
Erzpriester Kapira, einst der lovalste Pole in Preußen, muß 
jetzt erklären, daß das nationale Ziel der polnischen Ober­
schlesier innerhalb Deutschlands nickt erreichbar ist.

DJodienchronih.
Tagesvorgängc.

Zum päpstlichen Delegaten des oberschlesischen 
Abstimmungsgebiets ist der päpstliche Nuntius Monsi­
gnore Ratti in Warschau seitens der Kurie ernannt 
worden. — Zur Vorbereitung der Abstimmung für Deutsch­
land ist ein deutsches Plebiszitkommissariat

Pfingsten.
Son Alfons Haydnk. *

Feierstill ruht rings die Halde, 
Glocken summen durch das Land, 
Fernher luintt vom blauen Walde 
Einer Birke Lichtgewand.

lind die Rüder aller Gruben 
Gehen still und andachtsvoll, 
Da aus offnen BergmannSftuben 
Frischer Maienodem quoll.

Aus den blühenden Chausseen 
Zieht das Landvolk kirchcnwärts: 
Tücher und Gesänge lochen, 
Frohsinn segnet jedes Herz.

Lange klingen noch die Lieder, 
Die der blonde Mai gebannt — 
Alle Jahre kehrt er wieder, 
Küßt das blasse Heimatland.

üon überíchleíiídien Bühnen.
I.

Haben to i r große o b e r s ch l c s i s ch e T r a 
ni a t i k c r?

Unser Eichendorfs war keiner. Er toar ein großer 
Lyriker. Nur Lyriker. Wir besttzen zwar Dramen und drama» 
tische Versuche von ihm. So die beiden historischen Schauspiele 
„Ter letzte Held von Marienburg" und „Ezzclin von Roma­
no". Auch zwei Komödien „Krieg den Philistern" und 
„Tie Freier". Und eine.phantastische Miirchendichtung „Li­
berias und ihllt Freier". Aber keins dieser Werke hat irgend- 
welche Bedeutung siir die Bühne erlangt. Warum? In der 
Kunst der Romantiker ist kein Raum für das Drama. Das 
liegt einmal in ihrem Subjektivismus. Dann in ihrer Freude 
an Stimmungen. In ihrer Abhängigkeit von Eindrücken. In 
ihrem Hang zum Phantastischen und Mystischem So fehlt den 
dramatischen Werken nicht nur Eichendorffs, sondern aller 
Romantiker vor allein eine starke Gestaltungskraft und tiefere 
Charakteristik.

War G u st a v Freytag ein großer Dramatiker? In 
den Schulen wird gelehrt, seine „Journalisten" wären das 
beste deutsche Lustspiel nach Lessings „Minna von Barnhclm". 
Wir haben neuere Lustspiele, die sicher bester sind. Deren 
Humor ungezwungener ist. Lustspiele, die uns mehr sagen als 
die ziemlich vcrschlvoinmenc Schilderung des parteipolitischen 
Kleinkrams von Annodazumal. Frcytags übrige Dramen 
leiden an dem gleichen Mangel wie Eichcndorsfs dramatische 
Werke. Weder sein erstes Lustspiel „Die Brautfahrt" noch die 
Schauspiele „Die Valentine", „Graf Waldemar", noch die 
Tragödie „Die Fabier" konnten sich auf der Bühne behaupten.

* Aus dein unveröffentlichten Zyklus „Das Heilige Antlitz, oberschlesische Gedichte.»

II.
Nun zieht augenblicklich ein Werk zweier Oberschlesicr 

über unsere Bühnen „T a t r a r o s e n". Ein Singspiel. Dem 
man gleichfalls kein hohes Lebensalter prophezeien kann. Das 
schon bei seiner ersten Gleiwitzcr Wiederholung ein gähnend 
leeres Haus vorsand.

Seine Handlung spielt in der Tatra. Ihr Kern ist an 
eine ungarische Sage angelehnt. Bon weißen und von roten 
Rosen, die aus dem Heldenblut ungarischer Kämpfer cmpor- 
geblüht sind, und die jeden, dem sie in Liebe geweiht werden, 
vor Gefahren schützen. Dieses Motiv ist ohne Zweifel ein sehr 
dichterisches und deshalb glücklich gewähltes. Aber Ivas hat 
der Verfasser Karl Ludwig aus Kattowitz alles drum 
und dran gebastelt! Und wie hat er es gebastelt! Szenen 
und Situatiönchen, die in einem krassen Gegensatz zu dem 
schönen Grundthema stehen. Die hinter dem banalsten Blow' 
sinn der heutigen Operette keineswegs zurückstehen. In einer 
unbeholfen-holprigen, oft fast trivialen Verssprache.

Die Musik des Rati borer Professors Her­
ví a n n K irchncr erhebt sich wohl hoch über die „Dichtung". 
Doch bewegt sie sich aus einer unverkennbaren Diagonale von 
Richard Wagner zu Jean Gilbert. Man glaubt, alle die 
Motive, Lieder und Melodien schon irgendwo einmal gehört 
zu haben. Das Vortrefflichste an dem ganzen Werke ist ohne 
Jwejfel die Ouvertüre, in der die Grundstimmung, von der 
auch Karl Ludwig nicht hätte abweichen sollen, mit dramati­
scher Kraft zum Ausdruck gebracht ist.

Die Aufführung, herausgebracht von dem Volkshochschul­
bunde Oberschlesiens und der Oberschlesischen Vortragsgesell­
schaft, war beeinträchtigt durch eine gewisse Lahmheit und 
Uninteressiertheit der Darsteller. Vielleicht hat das leere Haus 
zu wenig ermunternd auf sie gewirkt. Einzig und allein 
Wilhelm Mewes, der Spielleiter, legte sich kräftig ins 
Zeug, drückte aber durch zu stark betonte Komikermätzchen den 
Eindruck des Ganzen noch tiefer herab. Marianne 
Hervath als Rosika befriedigte wohl am meisten. Ihrer 
Schwester Margit der Paula Thumann fehlte das Wich­
tigste: Stimme. Ihr flottes Spiel ivog den Mangel nicht 
auf: Fränze Sandten toar eine waschechte Kabarett- 
sängerm. Von den männlichen Darstellenr ragte nur Josef 
Sch uItzky als ewig lächelnder, sehr undeutlich, aber mit 
guter Stimme singender Fekeie hervor. Albert Ihle tat 
so, als wenn er das ganze Werk nicht ernst nähme . . .

Tas Publikum verhielt sich zurückhaltend. Nur nach dem 
„Schiebertanz" und dem Tanzliede „Aero-Aeroplan" war es 
„gerührt" und klatschte Beifall.

Ter Kattowitzer Uraufführung dieses Singspiels ging ein 
von Karl Ludwig verfaßter Prolog voraus. Der „Dichter" be­
klagt sich da, daß sein opus öfters „von fremder Hand so lieb­
los abgewiesen" worden wäre:

„Wohl hat es oft nm Einlaß dort gebeten, 
„Wo hehrer Kunst geweihte Stätten sind — 
„Das Tor blieb zu —"

Zum Wohle unseres guten Rufes . . .

III.
Tas Gleiwitzcr Sommertheater hat deni 

„Fidelen Bauet" von Leo Fall seine „Dollarprin­
zessin" folgen lasten. Der Erfolg war ein großer. Ein bis 
auf den letzten Platz besetztes Haus lauschte dem immerhin ge­
fälligen Libretto von Wilier und Grünbaum und der frischbe­
wegten, meist auf dem gesunden Boden der Volksmelodie ge­
wachsenen Musik. Sie ist zwar nicht mehr jung: die „Dollar- 
prinzesstn". Aber doch keine Altware vom musikalischen Trö­
delmarkt. Vor allem fein Sumpf.

Der starke Erfolg, den diese Operette erzielte, ist zum 
großen Teil auch Verdienst der guten Wiedergabe. 
Plothow hatte allerdings schwere Mühe, den Kontakt 
zwischen der Bühne und dem sonst so geschmeidigen Orchester 
aufrecht zu erhalten. H e n n y F r o m m e war die Dollar­
prinzessin. Gänzlich frei von den gewöhnlichen Soubretten- 
Allüren. Lia Walter die Daisy. Graziös und tem­
peramentvoll. S o n t h o f s ist kein Stimmkrösus. Aber sein 
John Konder hatte gute Haltung. Rolf Günther toar 
wohl als Fredy fesch, stimmlich aber nicht sehr erfreulich. 
Oswald C z e ch o w s k i gab als Hans wieder eine abge­
schlossene Leistung. Seiner guten Spielleitung fällt auch ein 
Teil des Erfolges zu.

IV.
Tas oberschlesische Dolkstheaker in Kö­

nigshütte hat seine große Scharte ausgewetzt! Mit 
mustergültigen Aufführungen von Ibsens „Gespenstern" und 
Strindbergs „Scheiterhaufen".

Ibsens „ Gespenster " wurden zuerst im Jahre 1888 
in Augsburg vor einer „ernsten Versammlung von gebildeten 
Deutschen" aufgeführt. Im selben Jahre fand auch in Berlin 
die erste Aufführung statt. Der Einfluß war ein überaus ge­
waltiger. Von Deutschland aus eroberten die „Gespenster" 
auch die Bühnen anderer Länder. Die Aufnahme war eine sehr 
verschiedenartige. In Englang bezeichnete man das Drama 
als den „Gipfel des bisher erlebten Creszendos von wider­
wärtigen Unerträglichkeiten." Und den Dichter bezichtigte man 
der „dramatischen Zeugungsunfähigkeit und der lächerlichsten 
Anfängerversuche."

Man wird heute-auch in England anders über die „Ge­
spenster" denken. Das eine jedenfalls steht fest: In keinem 
früheren und keinem späteren Drama Ibsens und nur in welli­
gen dramatischen Werken der Gesamtliteratur ist die Technik 
so meisterhaft einfach und wirkungsvoll durchgeführt wie ge­
rade in den „Gespenstern".

Dieses Moment, dem das nordische Drama zum großen 
Teil feine Weltbedeutung verdankt, trat in der Königshütter 
Aufführung besonders hervor. Die Spielleitung Goebels 
trug ihm voll Rechnung. Angenehm berührte die Milderung 
der dumpfen Krankheitsatmosphäre, die besonders Goebels 
Oswald sehr zugute kam. Rosa Kipper war eine groß­
zügige, in ihrem Wahrheitswillen unerbittliche Frau Alving. 
F r i tz s ch l e r war dort am stärksten, wo sein Pastor Man-
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gebildet und zum Kommissur desselben der bisherige 
: Gemeindevorsteher von Roßberg, Bürgermeister Dr. Urba­
nek, ernannt worden. Der Plan für die organisatorische 
Arbeit dieser Kommission und für ihren Weiterausbau in den 
einzelnen oberschlesischen Kreisen ist bereits ausgestellt.

Ain 15." Mai waren 50 Jahre verflossen, seit der Tischler 
! Franz F r a n o s ch in der Herzoglich Ratiborschen Hoftisch- 
illcrei in Rand en ununterbrochen beschäftigt ist; 23 Jahre 

stand er in Diensten Les im Jahre 1893 verstorbenen Herzogs, 
und 27 Jahre dient er dem gegenwärtigen Herzog; der Ju­
bilar steht im 72. Lebensjahre. — In Laurahütte- 
Siemiano witz fielen abends von polnischer Seite drei 
Schüsse in den „Bienenhofpark", wo zu der Zeit starker 
Spiclbetrieb herrschte; eine Kugel zerschmetterte dem Büro- 
assistenten Alfons D r o b i g den Oberschenkel. — Die inter­
alliierte Kommission in Oppeln hat die vor kurzem erfolgte 
Erhöhung der Kartoffel ration abermals um 1000 g 
pro Kopf und Woche erhöht, so daß nunmehr auf den 
Kopf und die Woche 41/, kg Kartoffeln zur Ausgabe kommen.

Industrie.
Neue E i s e n h ö ch st P r er s e sind für das Inland fest­

gesetzt worden. Dieselben betragen: Rohbleche 2650 dl, ge­
walzte Bleche 3960 dl, Platin 3200 dl, Formeiseri 3620 dl, 
Staüeisen 3650 dH, Bandeisen 4050 dl, Grobbleche 4700 dl, 
Feinblech (3 bis 1 mm) 5600 dl, Feinbleche unter 1 mm 
5625 d/l, Walzdraht 4150 dl. Der Aufschlag für Siemens- 
Martin und Thomasqualität beträgt je 150 dl pro Tonne. 
Diese Preise weisen nominell eine Erhöhung um etwa 800 
bis 1000 eil gegenüber den Februarpreisen auf, bedeuten je- 
doch eine Ermäßigung gegenüber den zuletzt tatsächlich ge­
zahlten Inlandspreisen, da die von den Werken im Februar 
und März geforderte teilweise Zahlung des Kaufpreises in 
fremden Devisen in Fortfall kommt. In Anbetracht der Tat- 
sackje, daß etwa 60 %: des Jnlandseisens mit fremden Devisen 
bezahlt wurden, stehen sich die Verbraucher heute bei den neu­
festgesetzten Preisen günstiger als vorher. — Der bisherige 
Aufschlag von 30 %> auf die Grundpreise für Stahlguß 
ist nunmehr mit Rücksicht auf die gestiegenen Selbstkosten auf 
40 % erhöht worden.

Eine Verschmelzung der Z e m e n t f a b r i k e n 
in Oberschlesien ist im Werden. Die Bereinigten Portland- 
Zement- und Kalkwerke Schimischow und Silesia Oppeln AG. 
in Schimischow haben das Kalkwerk Union (Czaja & Klose) 
in Turnan O.-S. käuflich erworben; der Kaufpreis wird durch 
Aktien beglichen. Zwecks Verschmelzung mit der Oppeln- 
Frauendorser Zementfabrik mit Rückwirkung ab 
1. Januar 1920 beruft die Gesellschaft eine außerordentliche 
Generalversammlung ein. Die Aktien dieser Gesellschaft wer­
den im Verhältnis 1 : 1 gegen neu auszugebende Aktien der 
„Vereinigten" umgetauscht. Hierauf soll eine weitere Kapi­
talserhöhung erfolgen. Auf je zwei Aktien der „Vereinigten 
Portland-Zement- und Kalkwerke schimischow, Silesia und 
Frauendorf" wird den Aktionären je eine junge Aktie zum 
Kurse von 110 %, angebotcn werden. Tas Gesamtkapital der 
Gesellschaft wird nach Durchführung der Transaktion 12 Mill. 
Mark betragen. —

Ter H o l z m a r k t zeigt einen S t i l l st a n d in der 
Preiserhöhung, teilweise auch eine Abwärtsbewegung 
der Notierungen; diese Erscheinung ist auf mangelnde Nach­
frage zurückzuführen, der Anlaß dazu ist die unklare inner­
politische Lage.

Verkehrswesen.
Die Stelle des. Vorstandes beim Werkstättenamt 

a in O p peln ist dem Regicrungsbaumeister Hentschel 
und die des Vorstandes des Maschinenamts Katto- 
w i tz dem Regierungsbaumeister S i e k m a n n verliehen 
worden. Der Betriebsausiichtsbeamte beim P o st a m t 
K ö nigs Hütte, Oberpostsekretär A l t h o f, wurde zum 
Po st inspektor ernannt. — Postdirektor Hirsche! in 
Neustadt O.--S. tritt nach 49 jähriger Dienstzeit in. den 
Ruhestand.

Regierung. Kreis- und Gcmcindcangelcgenheitcn.
Oberpräsident Sitia machte dem Landkreise 

Reiße einen dienstlichen Besuch; er war von den Rcgie- 
rungsräten Wittekind und von S t u l t e r h e i m be­
gleitet. Im Kreisausschußsitzungszimmer des Krcishauses 
fand eine Besprechung mit mehreren Vertretern des Land­
kreises statt; daran nahmen teil: Landrat von Ellerts. 
Bürgermeister Dr. Peucker und Stadtv.-Vorst. Rechtsanwalt 
Buhl-Patschkau, Stellvectr. Bürgermeister Dr. Osten und 
Stadtv.-Vorst. Justizrat Franzke-Ziegenhals. Ferner Ökono­
mierat Lorenz-Peterwitz, Rittmeister Lux-Paulshof, Guts­
besitzer Beier-Riemertsheide, die Herren Zipper-Ritterswalde 
als Vertreter des erkrankten Herrn Allnoch-Schmelzdorf, Vor­
sitzender des Bundes christlicher Landwirte, Hirschberger, Vor­
sitzender des Kreisbauern- und Landarbeiterrats, Gemeinde­
vorsteher Nonnast-Wischke, Vorsitzender der Scholzen-Ver- 
sammlnng. Landrat von Ellerts begrüßte den Oberpräsiden­
ten und drückte ihm die Freude des Landkreises Neiße darüber 
aus, daß M mit diesem Fühlung nehmen wolle, berührte die 
Verhältniffe des Kreises und brachte Wünsche vor. Hieran 
schloß sich eine Aussprache über wirtschaftliche Fragen. Der 
Oberpräsident dankte und versprach, dem Landkreise sein In­
teresse bewahren zu wollen. Dann machte er dem Stadtkreise 
Neiße einen Besuch und begab sich nach dem Rathause. Hierauf 
fuhr er in Begleitung des Landrats nach P a t s ch k a u , wo 
er unter Führung des Bürgermeisters Dr. Peucker einen 
Rundgang durch die Stadt machte und u. a. auch die von der 
Stadl errichteten Kleinwohnungen besichtigte. — Die Ein­
führung der durch Verordnung der interalliierten Kommission 
vorgeschriebenen iiegitimation=>fa,rtc ist bis auf 
weiteres verschoben worden. — In der Stadt Beuthcn 
O.-S. gab Erster Bürgermeister Dr. Stephan der Stadt­
verordnetenversammlung bei Beratung des Haushalts­
planes einen ausführlichen Überblick über die Finanzlage 
der Stadt. Der vorgelegte Etatsentwurf fchließt in Einnahme 
und Ausgabe mit 15 519 093,15 =41 ab und ist seit der im 
März erfolgten Aufstellung infolge der sprunghaften Ent­
wicklung der Preise überholt worden. Der Magistrat hat sich 
aus. diesem Grunde veranlaßt gesehen, jetzt schon mit Nach­
forderungen zu kommen, die sich in der Hauptsache zusammen­
setzen aus der Erhöhung des erstmalig eingesetzten Extraordi-

nariums von 600 000 dl auf 1 000 000 c/Z, aus den Mehr­
kosten für die Beamtenbesoldung in. Höhe von 1000 000 c/Z, 
für die Erhöhung der Volksschullehrer-Gehälter 200 000 c/Z 
usw. Insgesamt werden gegen den Voranschlag 4 046 000 cK 
mehr als eingesetzt gefordert, sodaß der Etat für das Rech­
nungsjahr 1920 mit rurw 18V- Millionen c/Z abschließen 
dürfte. Auf der anderen Seite mußten dafür auch die Ein­
nahmen höher eingesetzt werden. Dabei ist mit einem Reichs­
zuschuß aus der Staatseinkommensteuer in Höhe von 7 000 000 
Mark gerechnet worden. Die Zuschläge zu den Realsteuern, 
die nach wie vor von der atabt erhoben werden, sind vom 
Magistrat wie folgt festgesetzt worden: Gewerbesteuer (bisher 
373 Prozent) auf 480 Prozent und Grund- und Gebäudesteuer 
(bisher 4,68 vom Tausend des gemeinen Wertes) 5 vom Tau 
send. Unter Hinzurechnung von 450 000 dl Betriebssteuer 
rechnet der Magistrat mit dem Ertrag von 3 350 000 dl. Da 
durch direkte Steuern aber 11 674 000 c/Z ausgebracht werden 
müssen, so bleibt noch ein Spielraum von 1 260 000 dL 
Dieser Betrag soll durch Besteuerung des bisher steuerfreien 
Einkommens aufgebracht werden. — InRatibor haben die 
Herren Engel, Kies und W i l j ch k e ihre Stadtverord 
netenmandate infolge ihrer Dahl zu S t a d t r ä t e n nieder 
gelegt.

Kirche.
In Plania-Ratibor wird eine Niederlas­

sung des Franziskanerordens errichtet. Zu dem 
Zwecke hat der Orden das Gasthaus „Weinquelle" käuflich er= 
worben, das für diesen Zweck ausgebaut wird. Der Ausbau 
geht der Vollendung entgegen. Auf den einen Flügel des 
Gebäudes ist ein Turm aufgesetzt worden. Die innere Ans 
stattung der Kapelle erfolgt zum Teil durch Überweisung aus 
andern gottesdienstlichen Stätten; die Orgel entstammt einer 
Kapelle in Pore m b a bei St. Annaberg, aus Panew - 
n i k kommen Altäre, die Kirchengemeinde 3! o s e n b e r g 
stiftet die Monstranz der alten Kirche. — Pfarrer K aschn 1) 
vom „St. Johanneshans" in Tarnow i tz beging am 
19. Mai sein 25jähriges Priesterjubiläum; et 
ist aus Köberwitz bei Ratibor gebürtig und. wurde in 
Verona in Italien ausgeiveiht.

Schule.
Rektor Szczepanik aus Mhslowitz, der die K reis- 

schulinspektion Nikolai bisher kommissarisch ver­
waltet hat, ist endgültig zum .Kreisschulinspektor in Nikolai 
ernannt worden. — Tie Abteilung für Unterrichtswesen des 
Departements des Innern von Oberschlesien veranlaßt die 
Gitem sämtlicher Volksschüler, eine schriftliche E r - 
klärung abzugeben, ob sie wünschen, daß ihre Kinder 1. 
den Reilgionstmterricht in polnischer Sprache erhalten und 
2. den Schreib- und Leseunterricht in polnischer Sprache er 
halten.

Hauptlehrer Wieczorek in Kieferstädtel be­
ging sein 5 0jähtiges Lehrerjubiläum; der Ju­
bilar hat sich auch als Soloviolinist und Komponist einen 
guten Ruf bis weit über die Grenzen Oberschlestens hinaus 
geschaffen. — Am 10. Mai brach in vielen Schulen Ober­
schlesiens der s ch u l st t e i k aus. Polnische Agitatoren hin-

decs auf die pastorale Salbung verzichtete. Frl. Deleuils 
;)ie<finc hätte ein größeres Charakterformat gut vertragen. 
Gaeble r gab einen Tischler Engstrand, in dein die ganze 
satirische Schärfe des Spötters Ibsen lebte.

Ter Eindruck dieser Aufführung auf das leider nicht sehr 
zahlreiche Publikum war ein nachhaltiger.

Nicht so sehr an dem Strindbcrg-Abend. Das Publikum 
war zahlreicher. Denn auf den Theaterzetteln stand der ver­
lockende Satz: „Kindern unter 16 Jahren ist der Eintritt 
verboten." . . .

August Strindberg ist gerade in seinem „S Heiter- 
Haufe n" konsequentester Naturalist. Der allgemeine Grund­
gedanke dieses düsteren Notturnos ist: Kampf gegen die 
Überlieferung. Der besondere: Die Welt, wie sie ist. ist 
schlecht. Sie muß vernichtet werden. Auf den Scheiterhaufen 
geworfen werden. Von Grund auf erneuert werden. Pesst- 
mismus neben Nihilismus. Strindberg zern in diesem Sam. 
nierspiel die verborgensten und verkommensten Abgründe dec 
menschlichen Seele ans Tageslicht. Besonders der Frauen­
seele. Er ist ja auch der größte Frauenhasser der Literatur.

Die Mutter iiy „Scheiterhaufen" ist ein seelischer Vampyr. 
Ro s a Kipper verlieh ihr Züge von großartiger Dönwnie. 
Nur war sie oft zu theatralisch. F r i tz s ch l e r s Axel hinter­
ließ neben der Mutter den stärksten Eindruck. Gaebler 
als Lohn betonte zu stark den verweichlichten Schwächling. 
Frl. D e l e u i t hatte als anklagende Tochter wirkungsvolle 
Züge.

Gaeblers Spielleitung war wie in den „Gespenstern" 
auf Milderung der grauenvoll-krassen Farben zugefchuiiten. 
Zum Vorteile des Gesamteindrucks.

Eine mutige Strindberg-Aufführung! Besser konnte sich 
das Oberschlesische Volkstheater nicht verabschieden.

V.
Arthur S ch n i tz l e r s „A nato l" birgt eine ganze 

Welt in sich. Zunächst eine nicht mehr heutige Welt. Eine 
glücklichere Vorkricgswelt„ Dann eine Welt voll echter Wiener 
Grazie, voll Melancholie und Leichtsinn, voll Skepsis und 
Ironie, voll inniger Seligkeit und blasser Erotik.

Alle diese Charakteristika brachte die Kattowitzer 
Aufführung dieser Episoden aus dem Leben eines „leicht­
sinnigen Melancholikers" recht zur Geltung. Auch die speziell 
Wiener Note fehlte nicht. W i l h e l m Lichtenberg traf 
als Spielleiter für jene glücklichere Welt zartester Stimmun­
gen den echtesten Ton. ¿ein Anarol war ein verwöhnter 
Wiener Snob, der durch die fünf aufgeführten Episoden vor­
trefflich sich zu verlieben und zu betrügen, zu lachen und sich 
zu trüben, anzuschtvärmen und zu spotten verstand. Die 
„süßen Mädels", die Anatol umschwirren, waren Lilly 
Baderle, Nora de Vaal, Erika B eilte und 
T s ch i e r s ch k e. Alle verführerisch. Alle typisch und nir­
gends ihre Herkunft verleugnend. Am stärksten und echtesten 
L i l li B a d e r l e in der letzten Episode.

VI.
Tas 3? e i i i e r Stadttheater gibt eine Nachspiel­

zeit. Setzt seinem Publikum eine Nachspeise vor. Eine sehr 
leichte, mundgerechte. Eine Lpeise, die den Gaumen kitzelt 
und den Magen leer läßt. Eine heutige.

Julius Hör st's S ch w a n k „Ter Hi m in e l 
auf Erben" ist eine solche Speise. Gefällig in der Auf­
machung, aber saft- und kraftlos. Julius Horst hat zusammen 
mit Alexander Engel einige jener berüchtigten Berliner Zug­
stücke verbrochen, die stark trach Pariser Parfüms riechen. 
Tie nur ein Ragout Von Hintertüren, Verwechselungen, Ehe- 
brücheleien und Anzüglichkeiten sind. So „Die blaue Maus". 
Oder das „Lumpenparadies".

Verglichen mit diesen seichten Machwerken ist „Das 
Paradies auf Erden" allerdings fast ein harmloses Lustspiel, 
das mit viel billiger Situationskomik Vollgepfropft ist und des­
halb auch in der Reisser Auffiihrung großen Beifall sand . . .

Die Darstellung holperte oft. Die besten Leistungen 
waren das Ehepaar Dr. Brühlau Drängers und Frl. Dorrill- 
Pflugs. A. H.

Unter MusiKrelerent urteilt über Sie „Tatra-Roten" wesentlich freunölirtier 
„Taira-Rofen.“

Tie Uraufführung der „Tatra-Rosen" in Oberschlesien' 
war für alle Beteiligten ein voller künstlerischer Erfolg. Es 
ielviefen dies die Anerkennungen und die Beifallsstürme, die 
in Kattowitz,. Beuthen, Gleiwitz, Königshütte, Hindenburg und 
Lipine den Aufführungen gespendet tvurden. In den Stabt« 
kheatern in Beuthen, Gleiwitz und in dem intimen Theater­
saal des Kasinos der Henckel-Dommersmarkhütte kam das 
Singspiel naturgemäß erst zur wahren künstlerischen Geltung. 
Hier konnten sich Darsteller und Regie in ihrer ganzen Kunst 
entfalten und hier wurde dann auch ein harmonisches Zu­
sammenwirken aller Künstler erzielt.

Wenn man berücksichtigt, daß das Ensemble zum ersten 
Male am 3. Mai zusammentrat und bereits am 7. Mai die 
Uraufführung in Kattowitz stattfand, so muß man 
neben der Kunst des Spielleiters vor allem dem Interesse und 
dem Fleiße der Darsteller Vollstes Lob spenden. Es waren ja 
allerdings auch nur erste Kräfte oberschlesischer Bühnen, aber 
trotzdem gehört der ganze Enthusiasmus und die Liebe eines 
echten Künstlers zu seiner Kunst dazu, um in so kurzer Zeit 
das zu leisten, was geleistet wurde.

WilhelmMeves hat mit unermüdlichem Fleiß sein 
Regietalent in den Dienst der guten Sache gestellt, und da 
Darsteller und Orchester ebenfalls ihr bestes hergaben, konnte 
der Erfolg nicht ansbleibeit. Unter den Künstlern stand oben­
an M a r i a n n e Hervath als Rosika. Man kann bei 
ihren Leistungen den höchsten Maßstab anlegen und muß ihr 
sowohl als Sängerin Joie als Darstellerin höchstes Lob jpen- 
den. Ihre herrliche Stimme kam in beiden Liedern: „Rosen­
lied" und „Tatra-Rosen" zu wunderbarer Entfaltung. Tie 

Wirkung wurde noch gesteigert durch das tiefe seelische Empfin­
den, aus den, heraus die liünftlcrin ihre Lieder zum Vortrag 
trachte. Tie beherrschte ihre Partie voll und ganz und hat sie 
bis ins kleinste echt künstlerisch und formvollendet durchgefichrt. 
Der nächste Platz gebührt dem „Fekete" des Herrn Schulz- 
11). Sein schönes Organ konnte sich besonders auf den großen 
Bühnen sehr gut entfalten, auch war er stimmlich sehr gut 
disponiert. Er trug sein Bestes zum Gelingen der Aufführung 
bei. Franze Sandten als „Edith" verdient für ihr 
flottes temperamentvolles Spiel, bei den, ihre hübsche Stimme 
sich harmonisch entfalten konnte, uneingeschränktes Lob. Es 
>var eine Freude, sie mit ihrem Partner, Herrn M e v e s , 
zu hören und zu sehen. Fräulein T h u m a n n als „Margrit" 
und Herr Georgi als „Rauberg" genügten gesanglich und 
darstellerisch. Frau Jhle-Doerner, die als Mutter der 
Edith nur schauspielerisch zu wirken hatte, war ganz ausge­
zeichnet. Herr Albert Ihle erschien mir als Oberförster 
etwas zu nüchtern. Lobend sei der Chor erwähnt. Vor allem 
sei aber nicht die glänzende Leistung des Herrn Kapellmeisters 
Runge vergeffen, der mit dem Orchester der staatlichen 
Berginspektion I Königshütte ganz Ausgezeichnetes bot.

Mes in allem verdienten die Aufführungen der „Tatra- 
Rosen" auch bei. strenger Kritik vollste Anerkennung. Die Ver­
anstalter, Herr Oberlehrer Birkner, der Leiter des Oberschlesi­
schen Volkshochschul-Bundes, und Herr Dr. Zowc, der Direk­
tor der Oberschlesischen Konzert- und Portragsgesellschaft Kat­
towitz, haben sich ein großes Verdienst erworben, daß sie uns 
dieses erste oberschlesische Bühnenwerk zur Aufführung ge­
bracht haben.

Wir wünschen von Herzen, daß auch über Oberschlesien 
hinaus die „Tatra-Rosen" sich zur schönsten Blütenpracht ent­
falten mögen, um zu verkünden, wie in unserer lieben Heimat 
von Oberschlesiern echte oberschlesische Kunst und Musik ge­
pflegt wird. Dr. E.

mein Schlefien lieb' ich . .
Mein Schlesien lieb' ich, die Tristen und Auen, 
Die Berge und Wälder, Erz-, Kohlenfeldcr, 
So prächtig zu schauen; die blauen Gewässer, 
Die Städte und Schlösser in heiterem Glanze. 
Gott segne und schirme mit gnädiger Hand 
Der. Schlesier Land.
Inmitten des Reichtums mög' fernerhin walten 
Der deutsche Geist, wie man in den Sagen 
lind Liedern des Landes ihn rühmet und preist. 
Gleich ihm möge nimmer, in Segensfülle 
So herrlich erblüht, im Wirrsal der Zeiten 
Verkümmern, verdorren des Schlesiervolkes 
Echt deutsches Gemüt. R. B. 
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decken die schulwilligen Kinder am Schulbesuch und bedrohten 
die Lehrer, von denen einige flüchten mußten, 3n einigen 
Schulen dauerte der Streik nur zwei Tage, in anderen hält 
er noch an. Die großpolnischcn Agitatoren fordern sofortige 
Aufnahme des reinpoliiischcn Unterrichts in sämtlichen 
Fächern, eine Maßnahme, die schultechnisch auf einmal ganz 
und gar undurchführbar ist.

Rcchtswesen.
Landgerichtsrat W i c z i n s k i wurde von Beuthen O.-S. 

als Amtsgerichtsrat nach Görlitz, Amtsgerichtsrat Gärtner 
von Oppeln nach Zobten a. B. v c r s c tz t. — Die am 8. Mai 
in Obcrschlcsicn stattgcfundencn Wahlen zur A n w a l t s- 
t a m m c r sind durch die Justizabteilung der interalliierten 
Kommission bestätigt worden. Der Vorstand der oberschlesi- 
schen Anwaltskammer setzt sich aus folgenden 9 Herren zu­
sammen: Justizrat Kammer in Leobjchütz, Rechtsanwalt 
Pawlik in Nikolai, Rcchtsanivalt Neumann in Beu- 
thcn, Justizrat Mierzejewski in Mhslowitz, Rechtsan- 
walt Schiff m a n n in Oppeln, Rechtsanwalt Jablons- 
k y in Krcuzburg, Justizrat Luft in Ratibor, Justizrat 
Geisler in Gleitvitz, Justizrat Eggerlin in Beuthen.

Gesundheitswesen und Wohlfahrtspflege.
Bei der Ärztewahl der Eijenbahnbeamten des Bezirks 

Kosel wurde einstimmig Dr. Böhmer in Kosel zum 
Bahnarzt gewählt. — Dem. Jahresbericht des Vereins 
zur Fürsorge für hilfsbedürftige Taub- 
stumme Obers chlesie ns ist folgendes entnommen: 
Dem Verein gehören 162 korporative und 1026 Einzelmit- 
gliedcr an. Die ersteren verteilen sich auf 87 Dorfgemeinden, 
35 Städte, 14 Kreise und 26 Gewerkschaften. Der Kassen­
bericht weist eine Einnahme von 5614 dl, eine Ausgabe von 
6505 M nach. Es konnten insgesamt über 4800 dl llnter- 
stützungsgclder verteilt werden. Laufende Unterstützungen von 
10 bis 30 dH, monatlich erhielten 7 Taubstumme. Einmalige 
Unterstützungen von 10 bis 100 dl wurden an 50 Taubstumme 
gezahlt. Reiseunterstühungen von je 10 dl erhielten 3 Taub­
stumme. Mit Kleidungsstücken und Schuhwerk wurden 
5 Heimpfleglinge unterstützt. Weihnachtsuntcrstützungen von 
20 bis 30 J( wurden 28 Taubstummen gewährt. Für die 
geistige Fürsorge, wurden 700 dl verausgabt. Die Heimpflege 
im NoLurgaheim erforderte die Summe von 772,50 dl. Die 
kirchliche Versorgung der Taubstummen war bedauerlicherweise 
auch im verflossenen Jahre in den meisten Seelsorgebezirken 
Oberschlesiens auf die Abhaltung von ein bis zwei Gottes­
diensten im Monat beschränkt, weil die Geistlichen in den 
großen Pfarrgemeinden Oberschlestens ohnehin mit Arbeit 
überlastet sind. So ist auch im letzten Dereinsjahre viel Gutes 
getan und manche Träne getrocknet worden. Wegen unzu­
reichender Mittel konnte leider lange nicht überall geholfen 
werden, weshalb der Verein um ferneres Wohlwollen und um 
Vermehrung und Erhöhung der milden Gaben bittet. — Dem 
Lyzeum der Armen S ch u l s ch w e ft e r n in Oppeln 
wurde von der Stadt Oppeln eine I a h r e s s u b v e » t i o n 
von 15 000 dl bewilligt. — Der Stadt Neiße sind zwei 
größere Vermächtnisse zugegangen, eins von dem ver­
storbenen Fräulein Maria Heidgabel und das andere vom

Brandmeister 
Brandmeister 
Brandmeister 
sowie Brett-

Stadtrat Marl Corin. — Auf Anregung des Fräulein Ruth 
von Oheimb-Wronin veranstastete der Musik- 
verein G n a d e n f e I d eine musikalische Unterhaltung, 
deren Reingewinn in Höhe von 1100 <M zur Linderung der 
durch kn Brand von Leng entstandenen Not bestimmt 
wurde.

Bcreinswcscn.
In vielen Orten haben sich O r ts g r u p p e n h e i m a t- 

treuer Oberschlesier gebildet. — Ter oberschlesische 
Bezirk des deutschen Arbeiter-Sängerbundes gab 
in Kattowitz ein wohlgelungenes Vokalkonzert. — In 
Beuthen fand eine Werbeveranstaltung von Sport- 
und Turnvereinen statt, um dem Sport immer mehr 
neue Freunde zuzuführen und die Behörden mehr für den 
Sport und das Turnen zu interessieren. — Der Alte 
Turnverein Kattowitz beging sein 80jähriges 
B e st e h e n. — Der Kreisfeuerwehrverband 
Pleß hielt seinen 15. Verbandstag am 16. Mai in Pleß ab. 
Dem Verbände gehören 21 Feuerwehren mit 700 Mitgliedern 
und 30, Gemeinden an. In den Vorstand wurden gewählt: 
Kreisbaumeister a. D. Staudinger-Pleß als Vorsitzender, 
Brandmeister Rydzek-Pleß als Stellvertreter, 
Kroker-Kobier als Schrift- und Kassenführer, 
Meier-Nikolai als Vertreter, als'Beisitzer die 
Gorcck-Ellgoth und Janowski-Emanuelssegen 
mühlenverwalter Goedecke-Kobier.

Kunstpflege.
Vom 20. Mai bis zum 6. Juni findet in Kattowitz 

in der Mädchenmittelschule eine K l e i n k u n st a u s st e l - 
lung statt. Es ist dieselbe Ausstellung, die Ostern in R a - 
tibor und vom 1. bis 15. Mai in Gle i witz zu sehen 
war. Gezeigt werden in der Hauptsache moderne Graphik 
(Holz- und Linolschnitte, Radierungen, Steinzeichnungen), 
Pastelle und Aquarelle. Die Ausstellung ist durch neue Blät­
ter vergrößert worden. Neben Malern und Graphikern aus 
dem Reich ist ein großer Teil einheimischer Künstler vertreten. 
Die Leitung der Kattowitzer Volkshochschule hat die Aus­
stellung für Kattowitz übernommen. Die Leitung der Aus­
stellung selbst ist dem Kattowitzer Maler Walter B l a ch e t t a 
übertragen worden.

Ordcnsauszcichnungen.
Es erhielten verliehen das Eiserne Kreuz 1. Kl.: 

Offizierstellveitreter Mar Beyer in Sauerwitz, Kreis Leob- 
schütz, Gasthausbesitzer Johann Rum und Seminarist Eugen 
Klein in Leobschütz, MagistratsbeamterJosef Nowak in 
Janowitz, Hütteningenieur. Sturm in Laürahritte, Offizier­
stellvertreter Heymann aus Ratibor, Bürovorsteher und Bize- 
feldwebel Schimalla in Beuthen, der älteste Sohn des Haus­
verwalters Schmidt in Paruschowitztdas Eiserne Kreuz 
2. K l.: Oberpostschaffner Theodor Simon in Neustadt O.-S., 
Pionier Georg Landskron und Bürogehilfe Alfred Kochmann 
in Neiße, Bürogehilfe Robert Krziwik in Reinschdorf bei 
Kose!: das Verdien stkr c u z für Kriegshilfe die 
Hauptlehrer Adamczyk in Ochojetz, Niewiesch in Petrowitz 
und Reimann in Paniewnik; den Lchlesischen Adler 

1. Stufe: Oberstleutnant Certo in Tarnowitz; den Schle­
sischen Adler 1. u n 6 2. Stufe: Bürohilssarbeiter 
Robert Paschek in Pleß, Grenadier M. Mischte von der 7. 
Komp, des Jnf.-Rg. Nr. 12; den Schlesischen Adler 
2. Sí ufe: Bezirksschornsteinfegermeistei Plaza in Hultschin, 
Lehrer Wosnitza in Mikultschütz, Gastwirt und Flrischermeister 
Paul Czarnetzki in Äoschentin, Herr Georg Kiersch in Zalenze, 
Böttchermeister Albert Hottkowitz in Hultschin und der Ver- 
waltungssekretär Beck in Petershofen.

Todesfälle. •
Es starben: Berg- und Majoratsherr von Ruüa-Bisku- 

pitz, Graf Valentin von Ballestrem in seinem 
Familienschloß. P l a w n i o w i tz , Kreisbamneister u. Kreis- 
brandmeifter Sage in Hindenburg, Gutsbesitzer und 
Brandmeister Mücke jt Patschkau, Frau Professor 
Bertha Meister in S l a w e n tz i tz , Gattin des bereits 
früher verstorbenen genialen Begründers und langjährigen 
Leiters des Meisterschen Gesangvereins in Kattowitz.

Unglücksfall.
Bahnarbeiter Ernst S p y r a glitt beim Aufsteigen auf 

einen Güterzug in Egersseld aus und kam unter die 
Räder, wobei ihm das linke Bein abgefahren wurde; dieses 
mußte amputiert werden.

Berbrechcn.
Die Unsicherheit in Oberschlesien nimmt in er» 

schreckender Weise zu. Der Herzogliche Förster Graba in 
Carlsr u he O.-S. erlitt im Kampfe mit Wilderern den 
Tod. — In Laurahütte-Siemianowitz wurde der 
Einwohner G. in der Nacht auf der Straße überfallen, 
wobei ihm zwei Brieftaschen mit 1300 M Inhalt und eine 
Omegauhr geraubt wurden. — Zwei Beuthener Herren 
wurden auf dem Wege nach Stollarzowitz im Stadtwalde 
von 12 jungen Burschen umringt, überwältigt und völlig 
ausgeraubt; den Räubern fielen in die Hände rund 
20 000 dl, eine goldene Uhr, eine silberne Zigarettendose und 
ein Geldbeutel. — Der 19 jährige Eisenbahnarbeiter Reimund 
P a n i tz aus Kunzendorf holte letzten Sonnabend in Beuchen 
seinen Monatslohn, kehrte aber nicht zurück; am nächsten 
Morgen wurde er im Guidowaldc ermordet und 
seines Geldes beraubt aufgefunden; der Mörder hat, um die 
Spuren des Verbrechens zu verwischen und den Anschein eines 
Selbstmordes zu. erwecken, sein Opfer an einen Baum aufge­
hängt. Das ist seit einem Jahre der fünfte Mord, dem 
Kunzendorfer Bewohner zum Opfer fielen. Es wurden ge­
tötet: Else Schary im Mai 1919 in Berlin. Paul Gorka, 
ebenfalls im Mai v. Js. auf der Makoschauer'Grube, Paul 
Bugiel im September 1919 im Guidowalde und Stefan Gall­
inas im Februar 1920 auf dem Bielschowitzdr Wege. — Am 
17. Mai abends gaben 4 Banditen in Altdorf 
bei Pleß auf den Arbeiter Kroczek je einen Revolver- 
i ch u ß ab; zwei Kugeln drangen in_ben Unterleib und brach­
ten dem Verletzten nach wenigen Stunden den Tod.

Verantwortlich für die Schristleitung: Julius Salía.

Sie «

alles Wissenswerte über Oberschlesien, sowie eine 
genaue Karte des oberschlestschen Abstimmungs­
gebietes für nur

5 Mark

in unserem „Führer durch Obcrschlcsicn". Ein 
unentbehrliches Nachschlagewerkchen und Äand- 
buch für jedermann. Mk. 4,00.

Zu bestellen im Buchhandel oder direkt beim Verlag 
„Der Oberschlesier",

Oppeln, Bismarckstraße 11.
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Strengreel!, Geld-Darlehen
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halten alle Leute bei Josef Sczyrba, 
Bogutschütz, Süd, W. 20. Wer 
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Seh mucksachen 
Wertpapieren

Geld 
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und unauffälligsten durch. 
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mit dem D.R.P.-Schloß
»NOVUM«
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Literatur, Winnenden (Württ.)
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Müller-Rüdersdorf.
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üor Ber Grotte in St finnaberg.
Ich schau Dich an, Du Gnadenreiche
In Deiner Reinheit Majestät;
Mach', daß auf Erden ich Dir gleiche. 
Bis einst mein Atem stille steht.
Wie blicken Deine reinen Züge

' So mahnend mir hinein ins Herz: 
„Bekämpfe Deine wilden Triebe, 
Bleib' unbefleckt in Freud' und Schmerz."

lie Oeíchidife Oes Sran^iskanerhíofters auf Oem Sí. ñnnaberge bis )ur Säkulari­
sation im Jahre 1810.

(2. Wftc.) Von Dr. Monlanus.
Tas, was heute eine Wallfahrt nach dem St. Annaberge 

o anziehend und stimmungsvoll macht, ist die Tatsache, daß 
>orl die herrliche Kalvarienanlage zu finden ist, die 
>ie Möglichkeit bietet, die religiöse Andacht in der freien 
-pottesnätur zu Pflegen. Schon der bereits erwähnte Gras 
Melchior Ferdinand v. Gaschin dachte daran, auf dein Anita- 
icrge eine möglichst naturgetreue Nachbildung der palästinen- 
ijchcn Leidensstätren Christi zu errichten. Den Anstoß zu 
liefern Plan gab ihm die 1600 bei Krakau auf dem Berge 
l.arck durch den Kanzler des polnischen Reiches Nik. Zebrzy- 
wwski angelegte Kalvarie, deren Verwaltung seit 1602 eben- 
alls Franziskaner übernommen hatten. Im Testamente ver- 
stlichteie er seinen Nachfolger im Majorate Zyrowa, auf dem 
5t. Annaberge eine Kalvarie anzulegen.

Der Erbe war sein Neffe GeorgAdamv. Gaschin, 
ier als Statthalter der Herzogtümer Oppeln und Ratibor in 
fcherschlesien eine angesehene Stellung einnoljm; getreu der 
on ihm übernommenen Verpflichtung ging er voll Eifer an 

Du linderst Not und Seelenkummer, 
Entführst die secie himmelwärts, 
Gib mir einst sanften Todesschlummer, 
Erbarm' Dich mein, o Mutterherz.
Maria, hehre Himmelsmutter, 
Dir nach soll all' mein Streben gehn! 
Bitt', daß ich nach dem Jammertale 
Verklärt kann einstens bei Dir steh'n. E. Hupka.

die Ausführung. Im Jahre 1700 erhielt der Graf vom da­
maligen Breslauer Bischof Franz Ludwig, dem Erbauer der 
Kurfürstlichen Kapelle des Breslauer Domes, die Erlaubnis 
zum Bau von 3 größeren und 30 kleineren Kapellen. Unter 
Leitung destín Oppeln ansässigen italienischen Baumeisters 
Dominikus Sichno wurde das ganze Werk in neun Jahren 
vollendet.

Die mit soviel Idealismus unternommene und glücklich 
zum Llbschluß - gebrachte Kalvariengnindung sollte aber dem 
hochherzigen Edelmann nur zu wenig Freude bereiten. Alle 
für die Kalvarienanlage notwendigen Bauten standen fertig 
da, aber es fand sich niemand, der die geistliche Leitung der 
abzuhaltenden Andachten übernehmen wollte. Dem Leschnitzer 
Pfarrer, in besten Sprenge! die erbauten Kapellen lagen, sollte 
nach dem bischöflichen Genehmigungsschreiben die Aufsicht 
über die Kalvaria zustehen: er selbst aber wollte, da ihm nicht 
genügend Hilfskräfte zur Verfügung standen, von der Über­
nahme der neuen seelsorglichen Pflichten nichts wissen.

Georg Adam von Gaschin hat den Bau des Kalvaria in 
der begründeten Hoffnung unternommen, daß die Söhne des 

hl. Franziskus selbstverständlich bereit sein würden, im In­
teresse der hl. Lache die Seels^rgsarbeit an den Pilgern zu 
übernehmen. Aber schon während des Baues mußte er die 
große Enttäuschung erleben, daß er bei den polnischen Fran­
ziskanern auf die größte Abneigung gegen die Annahme 
der ihnen zugedachten Arbeiten stieß. Mit allerlei z. T. un­
würdigen Einwendungen suchten^ihn die Franziskaner vom 
Weiterbau der Kalvarie abzuhalten und gingen sogar soweit, 
daß sie für den Fall der Wirkungslosigkeit ihrer Gegenvor­
stellungen mit der Abwanderung vom St. Annaberge drohten.

Als die Kalvarienanlage 1709 vollendet war, blieben zur 
Enttäuschung weiter Kreise des oberfchlesischen Volkes die kirch­
lichen Eröffnungsfeierlichkeiten aus. Alle weiteren Versuche 
des Erbauers, die beharrlich ablehnenden Ordenslentc zu einer 
Änderung ihrer Stellungnahme zu veranlassen, blieben ohne 
Erfolg, und jo sank der fromme Graf 1719 ins Grab, ohne 
es erlebt zn haben, daß die kostspielige Gründung ihren Zweck 
erfüllen konnte. Es dauerte nicht lange, da boten die Kapellen, 
um die sich bald niemand kümmerte, ein Bild trauriger Ver­
ödung und Zerstörung: man wußte kaum noch, wie der 
Chronist des Klosters berichtet, an welchen Stellen die ein­
zelnen Kapellen in dem wegelosen Dickicht standen.

Nach etwa 50 Jahren trostlosen Verfalls trat die Wen­
dung zum Besteren ein. Inzwischen war Schlesien von 
Friedrich dem Großen in den drei schlesischen Kriegen den 
Österreichern abgenommen worden und allenthalben machten 
sich die für Religion und Sittlichkeit traurigen Folgen des 
Krieges geltend. Unter dem Eindruck dieser Verhältnisse trat 
der damalige Besitzer der Herrschaft Zyrowa Anton v. Gaschin 
wieder mit dem Antrag auf Einführung der M a 1 u a= 
rienandacht hervor und fand jetzt allerseits das größte 
Entgegenkommen: all" die früher vorgebrachten Bedenken der 
Franziskaner existierten nicht mehr. Mit größter Beschleuni­
gung mürbe das verfallene Werk zur Not wieder in Stand 
gesetzt, so daß am 14. September (.Kreuzerhöhungsfest) 1764 
die Eröffnungsfeierlichkeiten begangen werden konnten. Tie 
erste Prozession, die zu diesem Festtag eintraf, war 
die Rojenkranzbruderschaft aus Ratibor; wohl 10 000 Pilger 
mochten schon zu der ersten Feier erschienen sein. Die Kal- 
Uarienfcier, die im nächsten Jahre (1765) bereits auch am 
Feste Mariä Himmelfahrt stattfand, erhielt durch die An- 
wesenheit des Bischofs von Breslau Gotthard von Schaffgotjch 
einen besonderen Glanz.

Die schöne Aitordmmg der Kalvarienandachten, die begei- 
fternben Predigten und die eifrige Tätigkeit der Franziskaner 
im Beichtstuhl ließ die Pilgerscharen immer zahlreicher werden. 
Schon während des Jahres 1766 besuchten gegen 34 000 
Menschen bin Annaberg, 1794 wurde die Zahl der Besucher 
auf 74 000 geschätzt; gewöhnlich mögen Ende des 18. Jahr­
hunderts alljährlich 50—70 000 Wallfahrer den Weg zum 
Heiligtum der „Mutter Anna" genommen haben. Eine feier­
liche Kalvaricnandacht mochte in jenen Jahren vielleicht noch 
stimmungsvoller als heute gewesen fein, da das ganze weite 
Gebiet, durch das sich die Volksmassen bei der gemeinsamen 
Kaivarienandacht bewegten, damals nach fast ganz betvaldet tu ar

Mit dem Wechsel der politischen Herrschaft in Schlesien 
beginnt auch für die St. Annaberger Franziskaner die Zeil, 
da sie es nur zu oft zu spüren bekamen, was es heißt, dem 
strengen, alles bevonnundeiiden Absolutismus des Großen 
Fritz unterworfen zu sein. Don tief einschneidenden Folgen 
drohte die bereits um 1753 von der preußischen Regierung 
geforderte Lostrennung des Klosters von der klein-polnischen 
Ordensproviiiz zu werben. Die Ausnahme, von der sonst 
durchgeführten Maßnahme, daß preußische Klöster niemals von 
ausländischen Ordensoberen visitiert werden durften, die 
schließlich Friedrich der Große damals noch für die Franzis- 
kanerklöster Gleiwttz mid St. Annaberg zugestand, konnte bet 
der bekannten Tendenz der preußischen Regierung nicht lange 
Geltung behalten. Im Jahre 1778 verfügte der König, daß 
in Zukunft keine Franziskaner mehr aus Polen nach St. 
Annaberg versetzt werden dürfen. Da auf einen Zuwachs aus 
Schlesien nicht zu rechnen war, weil hier Ordensjchule und 
Noviziatskloster fehlten» bedeutete dieses Edikt nichts weniger 
als das Todesurteil für den St. Annaberger Konvent; zudem 
wurde 1801 auch bischöflicherfeits die Verbindung mit polni- 
jcheii Klöstern unterlagt. Als daraufhin 1805 ein Zusammen­
schluß der drei Klöster zu Gleiwttz, St. Annaberg und Pilica 
in Neuschlesten, das durch die 3. Teilung Polens (1795) 
preußisch geworden war, zu einer besonderen schlesischen Kusto­
die erfolgte, ohne daß Anschluß an eine deutsche Ordenspro­
vinz gesucht wurde, hätte sich diese Neuschöpfung in ihrer Ver- 
einsamung kaum als lebensfähig erwiesen. Die unruhigen 
Kriegszeitei. waren Wenig geeignet, die plötzlich entwurzelten 
Klöster neu aufblühen zn lasten. Während der Kriegsjahre 
1806 und 1807 wurde das St. Annaberger Kloster als Laza­
rett benützt.

Bald nach dem unglücklichen Tilsiter Frieden machten 
sich auch für die Franziskaner auf dem St. Annaberge ver­
schiedentlich Anzeichen bemerkbar, die darauf schließen ließen, 
daß dem Kloster nichts Gutes bevorstehe. Wiederholt kamen 
beunruhigende, verdächtige Anfragen von der Regierung, die 
über die Fundationen, Einkünfte und Besitzungen des Klosters 
Auskunft verlangten. Als schließlich Friedrich Wilhelm III. 
am 10. Oktober 1810 das Säkularisationsdekret für Preußen 
veröffentlichte, das so viele altehrwürdige Kulturstätten mit 
rauher Hand zerstörte, war auch das Schicksal des Tt. Anna- 
berger Konvents besiegelt. Die 8 Patres und 3 Brüder wur­
den unter Aussetzung einer kleinen Pension aus dem Kloster 
verwiesen, und der gesamte Besitz und die Gebäulichkeiten 
wurden als Staatseigentum erklärt. St. Annaberg 
war fein Kloster mehr. Die segensreiche religiöse Einwirkung 
auf das katholische Oberschlesien war damit für Jahrzehnte 
unterbrochen. Erst tut Jahre 1859 betreten wieder die Löhne 
des hl. Franziskus den St. Annaberg, um aber bald wieder 
als Opfer der Maigesetzgebting des preußischen Kulturkampfes 
1874 den Berg zu verlassen. Zu neuem Leben erblühte das 
Kloster nach der Rückkehr der Vertriebenen im Jahre 1887. 
In der allerjüngsten Zeit ist die religiöse Bedeutung und die 
Anziehungskraft der Gnadenstätte für das katholische Ober­
schlesien noch größer geworden. Hoffentlich bewahrt die nächste 
Zukunft die auch heute noch unermüdlich tätigen Ordenslente 
vor schweren Hemmnissen und Störungen in ihrer dem Wohl 
des oberfchlesischen Volkes gewidmeten Arbeit.
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Ranögioiien ?ur Srage: 
Katholiicher Kieras unö Ilafionaipolifik 

in Oberírtiieíien.
In ben Tagen, wo Deutschland noch unter der Einwir­

kung des Kappputsches steht, wo sich die Aufmerksamkeit von 
Berlin und Warschau auf die östlichen Abstimmungsbezirke, 
besonders auf Oberschlesien konzentriert, wo beide Nationen, 
Deutsche und Polen, die Sammlung der Abstimmungsberech­
tigten vornehmen und Agitationsgelder flüssig machen, um 
einen für sich günstigen Ausfall des Plebiszits herbeizuführen, 
spitzen sich die nationalen Gegensätze in Oberschleiren selbst 
von Tag zu Tag immer mehr zu und werden bis zum Ab- 
stimmungstermin bis auf den Siedepunkt gelangt ¡ein. Be­
sonders durch die letzten Ereignisse (Verbot der Ausübung 
der Mandate an die Abgeordneten, unklare Haltung der Kom­
mission in der Frage der Betriebsrätewahlen, Streik der 
Justizbeamte», Streikandrohung durch die Angestellten und 
Arbeiter, Oppelner und sonstige Vorfälle), hat die Gärung 
im Volke zugenommen.

In Polen, wie in Deutschland durcksgeh! man im Geiste 
die einzelnen Faktoren, welche den Ausfall der Abstimmung 
maßgebend beeinflussen können, und zählt dazu auch die 
Tätigkeit d e s katholischen Klerus. Heute wird 
schon von nichtkatholischer oder auch von nationalistisch orien­
tierter Deutschkatholischer Seite erklärt: Wenn Oberschlesien 
zu Polen kommt, dann ist bloss der katholische Klerus daran 
schuld. Auf der andern Seite kann es das Gros der pol 
ruschen Bevölkerung, besonders die national orientierten pol­
nischen Arbeiter nicht begreifen, das; ein katholischer Priester 
von deutscher Herkunft aus seiner Zugehörigkeit zu seinem 
Vaterlande keinen Hehl macht und erklären: Diese Priester 
verraten die katholische Kirche und die katholische Sache an 
das deutsche sozialistische Regiment.

Welches wäre nun die ideale Haltung des kath. Klerus 
in den gegenwärtigen nationalen Wirren in Oberschlesien?

Prinzipiell ist zunächst festzuhalten, entgegen der demo­
kratisch-sozialistischen Auffassung, nach welcher sich der ka 
tholische Priester überhaupt nicht mit Politik beschäftigen und 
sich nicht in die Politik einmischen dürfte, das; der katholische 
Priester genau so wie jeder andere Mensch, wie der Jurist, 
der Philologe, der Mediziner, der Arbeiter, der Beamte, 
Staatsbürger ist, und als solcher seine Staatsbürgerrechte aus- 
üben darf, zu denen auch die Beschäftigung mit der Politik 
gehört. Als Akademiker wahrt er den lebendigen Könner mit 
dem höheren geistigen Leben seiner Nation und seinen geisti­
gen Strömungen, als Mann aus dem Volke und als Mann 
des Volkes kann er auf Grund seiner Abstammung und seines 
Berufes das Denken, Fühlen und Empfinden seines Volkes 
verstehen, weist, was dem Volke Freude macht und wo der 
Schuh das Volk drückt, wie selten einer.

Und in den meisten Fällen, besonders dort, wo Leben 
und Glauben im Einklang stehen, wird er auch in den heu­
tigen Zeiten, das D e r t r n neu, mindestens aber die A ch - 
t u n g weiter Schichten des Volkes geniesten, nicht nur seiner 
eigenen Glaubensgenossen. Diese Momente geben ihm die 
Qualifikation, Politik zu treiben, und sogar eine Führerrolle 
zu spielen, wenn besondere politische Fähigkeiten hinzutreten. 
Und zwar wird er sich politisch betätigen können, nicht nur 
in kulturellen Fragen, wo er auf Grund seiner Überzeugung 
und seines Amtes für die Ideale seiner Kirche eintritt, wo 
er als Vertreter der Kirche interessiert ist, sondern auch in 
den Fragen, die nicht religiös-kirchlicher Natur sind. Wenn 
man jedem anderen Staatsbürger die Fähigkeit zuschreibt, 
sich ein Urteil zu bilden, über Dinge, die nicht ins Fach 
schlagen, und ihm das Recht gibt, für seine politische Über­
zeugung Propaganda zu machen, warum sollte man denn dem 
katholischen Priester es verwehren, sich über diese Tinge ein 
politisches Urteil zu bilden und für seine politische Überzeu­
gung einzutreten?

Dieses Recht, sich politisch zu betätigen, konzediere ich 
bem katholischen Priester ohne weiteres in Gegenden, in denen 
nur eine Sprache gesprochen wird, wo cs keinen Nationali­
tätenhader gibt. Aber in gemischtsprachigen Gegenden treten 
Momente auf, die den katholischen Priester veranlassen sollten, 
auf ein Reckt, das ihm ohne weiteres zusteht, aus höhe- 
rett Motiven, um höherer Güter willen zu 
verzichte n.

In gemischtsprachigen Gegenden, wo es, 
wie jetzt momentan in Oberschlesien, in der Seele des Volkes 
kocht, soll der katholische Klerus der ruhende Pol in der Er­
scheinungen Flucht, der Ruhepunkt sein, an dem sich die 
Wellen des nationalen Hasses und Zwistes brechen. Das Volk 
ist ohnehin gereizt, verärgert, verbittert und verhetzt und kon­
trolliert misstrauisch jede Äusserung und jede Handlung seiner 
Seelsorger unter dem nationalen Gesichtspunkte. Tritt der 
Priester jetzt in Oberschlesien für den Verbleib Oberschlesi­
ens bei Deutschland ein, dann verschreien ihn die Polen als 
Germanisator, tritt er als Pole für den Anschluß Oberschlesiens 
an Polen ein, dann wird er von den Deutschen als Pater­
landsverräter gebrandmarkt. In jedem Falle wird seine seel­
sorgliche Tätigkeit lahmgelegt. Ein Teil der Parochianen 
zieht sich zurück, wird vor den Kopf gestoßen. Während die 
einen dem katholischen Priester skeptisch gegenübertreten, wird 
er von dem andern Teil schwärmerisch auf den Schild erhoben 
und als echter Patriot ausgerufen. Beide Teile haben nämlich 
das Empfinden: Wenn der Klerus auf unserer Seite steht, 
dann erhält die Heiligkeit und Gereckstigkeir unserer Sackst 
eine gewisse Sanktion. In Wirklichkeit wird eine ganz un­
gesunde, geradezu krankhafte seelische Disposition geschaffen. 
Gründet der Priester polnischer Herkunft kółka oświaty 
lHhacinthvereine), polnische Kindheit-Jesu-, Jugend- und 
Gesangvereine, dann erfasst die deutschen Parochianen die 
Wut, beteiligt sich der Priester deutscher Herkunft aktiv an der 
Politik der Christlichen Volkspartei oder an der Werbearbeit 
der Heimattreuen Oberschlesier, dann können ihn die Polen 
nicht ausstehen. Es wird jedem objektiven Beobachter klar, 
daß der nationalistische Haß in diesen Fällen nicht stehen 
bleibt an der Schwelle des Gotteshauses, sondern daß er 

psychologisch indasJnneredesHeiligtumshin- 
eingetragen wird. ... Cui bono?... Zu IN 
Schaden der Religion, zum Schaden des 
ruhebedürftigen, nach Frieden lechzenden 
Volkes.

Ganz anders verhält es sich, wenn die deutschen und 
polnischen Katholiken überzeugt sind, unser Herr Pfarrer, 
unser Herr Kaplan beteiligt sich an der nationalen Politik 
überhaupt nicht, sondern beschränkt sich in dieser Zeit 
der Wirren und der Hetze nur auf die Ausübung seiner heili­
gen Funktionen, auf die S e e l s o r g e. Ihm gilt die Sprache 
nur als Verständigungsmittel, aber nicht als Mittel für bett 
Nationalitätenkampf. Man kann dabei in der Gemeinde ruhig 
wissen, daß er deutscher^ oder polnischer Herkunft ist, privatim 
soll er ruhig die Ansfaffung vertreten, die ihm die richtige zu 
sein scheint, aber weil er Deutsche und Polen zu pastorieren 
hat, soll er, um beiden gerecht zu werden, das Opfer des vor­
übergehenden Verzichtes auf politische Betätigung seiner Kirche 
und dem Volke bringen.

Man wende mir nicht ein: In den Tagen der politischen 
Entscheidung muß auch der Klerus auf Seiten seines Volkes 
stehen. — Der katholische Priester ist kein Staatsbeamter, 
weder des deutschen noch des polnischen Staates, sondern er 
ist in erster Linie Diener, Priester seiner Kirche, die über­
national ist. Er bient seinem Volke vielmehr dadurch, daß 
er die Gehässigkeiten bekämpft, Gegensätze mildert, als dadurch, 
das; er in die Arena der nationalen Streitigkeiten herabsteigt 
und auf diese Weise durch sein Auftreten Öl in das lodernde 
Feuer nationaler Leidenschaften giesst. Der katholische Priester 
ist der Bote des Friedens, der Liebe, der Versöhnung, aber 
nicht der Spitzenreiter einer nationalen Partei.

Und welche Konsequenzen ergeben sich, wenn 
sich der katholische Klerus Oberschlesiens orientiert an der vor­
bildlichen Stellung des Apostolischen Stuhles im Weltkriege 
in politischen Fragen?

Wie ist es dem Papste möglich geworden, im Weltkriege 
seine hohe Mission zu erfüllen und der Menschheit und der 
Humanität unschätzbare Dienste zu erweisen? — Etwa da­
durch, daß er selbst auf den Schauplatz der Völkerkämpfe von 
seinem Thron herabstieg, sich auf die Seite der Entente ober 
der Mittelmächte zerren ließ, oder dadurch, das; er bemüht 
war, unbedingte Neutralität zu wahren, obwohl man sich noch 
jo sehr anstrengte, ihn anzuschwärzen? — Getreu seiner hl. 
Aufgabe umfaßte er alle Völker mit väterlicher Liebe. Ob­
wohl selbst Italiener, trieb er nicht nationalistische italienische 
Politik, sondern internationale christliche Friedens- und Ver­
söhnungspolitik und hat dadurch das. Ansehen des hl. Stuhles 
bei allen Völkern nicht gemindert, sondern erhöht und der 
Menschheit noch ein Ideal erhalten.

Übrigens hat Benedikt XV. den Kapuzinern in Fiume, 
das der Zankapfel zwischen Italienern und Jugoslawen ist, 
ausdrücklich nahegelegt, sich von den Händeln der nationalen 
Politik fernzuhalten. MatatU Mutandis könnte das auch für 
Oberschlesien gelten.

So wird auch in Oberschlesien weniger Ärger, weniger 
Verbitterung, weniger Has; vorhanden sein, wenn der gesamte 
katholische Klerus, deutscher und polnischer Herkunft, ohne 
Ausnahme in den gegenwärtigen nationalen Kämpfen sich 
vorübergehend auf die Seelsorge beschränkt und strikte Neu­
tralität wahrt. Denn nur so wird er imstande sein, seine 
ideale Mission und Aufgabe restlos zu erfüllen.________ Pacificas.

Die Kriegshinferbliebenenfüriorge 
in öer Stabt öleiwitz.

Ähnlich wie bei der Kriegsverletztenfürsorger*) ist in 
Gleiwitz die soziale Fürsorge für die Kriegshinterbliebenen 
zunächst von einer halb privaten, halb amtlichen Organisation 
übernommen worden, einem Ortsausschuß f_ü r b i e 
Kriegshinterbliebenenfürsorge, dessen L.ä- 
ligtcit aber von vornherein nur den Stadtkreis umfaßte. Der 
Magistrat bestimmte durch Beschluß vom 9. November 1915, 
die Hinterbliebenenfürsorge in Gleiwitz wäre jo zu organi­
sieren, das; die bei der städtischen Verwaltung errichtete Zen­
tralstelle für öffentliche und private Fürsorge mit den be­
stehenden Wohlfahrtsvereinen in gemeinsamer Arbeit Zu­
sammenwirken sollte. In einer Sitzung vom 2. Dezember 
1915 wurde dieser Ortsausschuß gegründet, dem die beiden 
Bürgermeister als Vorsitzende angehörten, der Dezernent der 
Armenverwaltung als Geschäftsführer, sowie die Vorstände 
der in Gleiwitz bestehenden caritativ tätigen Frauenvereine, 
die ersten Geistlichen aller Konfessionen und der Gewerbe­
inspektor. Auf diese Weise glaubte man eine günstige Zu­
sammenarbeit aller in Frage kommenden Teile erreicht zu 
haben. Durch den Geschäftsführer wurde der Organisation 
ein gewisser amtlicher Charakter verliehen, der sie befähigte, 
gleichzeitig auch als Behörde den Verkehr mit anderen Be­
hörden, namentlich den Intendanturen und Versorgungs­
ämtern bei den Armeekorps aufzunehmen.

Die soziale Kriegshinterbliebenenfürsorge besteht darin, 
die Witwe n gefallener Krieger und die übrige n 
Kriegshinterbliebenen mit Rat und Tat bei der 
Gestaltung ihrer durch den Tod des Ehemannes, Vaters ober 
Sohnes veränderten Lebensverhältnisse in jeder Hinsicht zu 
unterstützen und ihnen insbesondere dabei behilflich zu sein, 
die durch den Todesfall hervorgerufenen wirtschaftlichen Schä­
digungen wieder zu beheben. Es liegt auf der Hand, daß diese 
Fürjoge die mannigfachsten Formen annehmen kann. Neben 
der Unterstützung bei der Verfolgung der Ansprüche auf die 
Hinterbliebenenversorgung und auf Renten aus den Reichs­
versicherungsgesehen, der Mitwirkung bei der Erziehung von 
Kindern, der Berufsausbildung, Arbeitsvermittlung gilt es 
vor allem, bei vorhandener Notlage den Kriegshinterbliebenen 
Geldmittel, einmalige ober laufende Beihilfen zu gewähren.

Die Arbeit des Ortsausschusses bei der Erfüllung dieser 
Aufgaben gestaltete sich in folgender Weise. Im städtischen

") Val. ben Artikel über die Kriegsverletzlenfüriorge der Stadt Gleiwitz in Nr. 15 dieser Wochenschrift.

Kriegs Unterstützungsbüro wurde ein besonderes Zimmer ein­
gerichtet, in dem eine fachlich vorgebildete Dame als Hilfs­
arbeiterin im Einvernehmen mit dem Geschäftsführer die 
laufenden Arbeiten erledigte. Zwei Mal in der Woche wur­
den in einem Zimmer des Rathauses nachmittags Sprech- 
st u n d e n abgehalten, die jedem zugänglich waren. Hierbei 
waren immer drei Damen aus den verschiedenen Wohltätig- 
keitsvereinen anwesend. Da die Kriegshinterbliebenen aber 
aus eigenem Antriebe ivenig in diese Sprechstunde kamen, 
ging man alsbald dazu über, sie in diese Sprechstunden vor­
zuladen. Ihre Anträge wurden hier entgegengenommen uni 
dann 'an das Büro zur weiteren Bearbeitung weitergeleitet. 
Die Prüfung der wirtschaftlichen Verhältnisse erfolgte durch 
Damen der Wohltätigkeitsvereiue. Tie hatten nicht nur die 
bei der Aufnahme gemachten Angaben in der Wohnung genau 
nachzuprüfen, sondern sich auch sonst in eingehender Weise 
nach den Verhältnissen der Antragsteller zu erkundigen und 
ihre Ermittelungen in einem ausführlichen Bericht niedcrzu- 
lcgen. Ihn alle Kriegshinterbliebenen restlos zu erfassen, 
wurde Ende 1916 angeordnet, daß von selten der städtischen 
Verwaltung sämtliche Todesfälle von Kriegsteilnehmern unter 
Angabe der Hinterbliebenen der Fürsorgestelle gemeldet wer­
den sollten. Diese wandte sich dann durch ein Schreiben an 
die einzelnen Hinterbliebenen und bot ihnen ihre Unter­
stützung an.

Die geldlichen Zuwendungen wurden zum 
Teil aus städtischen Mitteln bestritten und zwar aus den 
Mitteln der^ sogenannten Kriegswohlfahrtspflege, Summen, 
die von der Stadt bereit gestellt waren, um die durch den Krieg 
hervorgerufenen Notstände zu beseitigen. Auf Liese sind von 
feiten des Staates und des Reiches bisher teilweise Erstat­
tungen gezahlt worden. Nach § 59 des neuen Landessteuer­
gesetzes will das Reich diese Aufwendungen restlos bezahlen. 
Gewiße Beträge stellte der Provinzialausschuß der National- 
stiftung für die Hinterbliebenen der im Kriege Gefallenen zur 
Verfügung. Dies geschah teils in der Weise, daß aus An­
träge von Kriegshinterbliebenen, die durch die Fürsorgestclle 
übermittelt wurden, au diese einmalige oder laufende Zu­
wendungen bewilligt würden. Teils wurden vierteljährlich 
dem örtlichen Unterausschuß — für diese Zuwendungen ans 
der Nationalstiftung mußte bei der Fürsorgestelle ein beson­
derer örtlicher Unterausschuß gebildet werden, deffen Vorstand 
ans dem Oberbürgermeister, dem Geschäftsführer der Für- 
sorgestcllc und der sozialen Hilfsarbeiterin bei der Fürsorge­
stelle bestand — größere Summen überwiesen, deren Ver­
teilung der Unterausschuß dann selbst vornahm. Nach den 
Jahresberichten der Fürsorgestelle sind im Jahre 1916 gegen 
1500 dl, im Jahre 1917 gegen 11000 dl, davon über 
3000 dl einmalige Beihilfen zur Beschaffung von Wintervor­
räten aus Mitteln der Kriegswohlfahrtspflege an Hinter­
bliebene verteilt worden. Die Nationalstiftung überwies im 
Jahre 1917 in drei Raten 2236 dl, im Jahre 1918 rund 
2700 dl. Außerdem erhielten im Jahre 1917 von ihr 53 
Bittende einmalige Geschenke in Höhe von 30—50 dl. Für 
das Jahr 1918 lasten sich die Aufwendungen nicht genau an 
geben, da sie nicht getrennt gebucht wurden. Schätzungsweise 
kann man mit einem Betrage von mindestens 30 000 dl 
rechnen. Damit sind aber die geldlichen Unterstützungen, 
welche die Kriegshinterbliebenen erhalten haben, noch nicht 
erschöpft. Es kommen noch in Betracht die Zuwendungen aus 
militärischen Fonds. Abgesehen von den Renten, welche den 
Kriegerwitwen und Kriegerwaisen gesetzlich zustehen und in 
ihrer Höhe auch gesetzlich festgelegt sind, können die Militär­
behörden einmalige oder laufende widerrufliche Zuwendungen 
verteilen, teils an Kriegerwitwen bei besonderer Notlage, 
wenn die Rente nicht ausreicht, teils an Eltern und Geschwi­
ster ober an uneheliche Kind« gefallener Krieger. Diese zu­
letzt genannten Gruppen von Kriegshinterbliebenen haben 
keinen gesetzlichen Anspruch auf eine lítente; ihnen kann aber 
im Falle der Bedürftigkeit von Fall zu Fall eine Unter­
stützung gewahrt werden. In den neuen Versorgungsgesetzen, 
die der Natioiialversammlung vorliegen, ist jedoch beabsichtigt, 
auch diesen Kreisen der Kriegshinterbliebenen einen rechtlichen 
Anspruch auf eine staatliche Rente zu geben, eine Forderung, 
die schon seit langem aufgestellt wurde. Der Umstand, daß 
die geldlichen Unterstützungen nicht einheitlich von einer Stelle 
bewilligt werden, sondern hierfür verschiedene Mittel zur Ber- 
ftigung stehen, städtische Gelder, Mittel des Reiches und des 
Staates, die Nationalstiftung und die militärischen Fonds, 
bedeutet einen erheblichen Nachteil für die Hinterbliebenen, 
insofern, als sich die eine Stelle immer darauf benrfen kann, 
daß andere Mittel in erster Linie zu berücksichtigen wären. 
Außerdem erfordert cs eine große zum Teil unnötige Schreib­
arbeit. wenn die Bewilligung nicht von der örtlichen Stelle 
geschieht, sondern, wie namentlich bei den militärischen Fonds, 
von den Versorgungsämtern; ganz abgesehen davon, daß es 
immer lange Zeit dauert, bis eine solche Bewilligung erreicht 
ist, obwohl in den meisten Fällen eine schnelle Hilfe anf Platze 
wäre. Es ist daher auch in Erwägung gezogen worden, diese 
Zersplitterung dadurch zu beseitigen, daß jetzt die Fürsorge­
stellen für die Bewilligung aller Unterstützungen, auch der aus 
militärischen Fonds, zuständig sein sollen. Alle diese Anträge 
bei der Nationalstiftung, den Intendanturen und Versorgrmgs- 
ämtern bei den Armeekorps, insbesondere die Anträge auf 
Elterngeld, die ursprünglich von der Polizeiverwaltung er­
ledigt wurden, sind durch den Ortsausschuß von Anfang seines 
Bestehens an gestellt worden, und fast ausschließlich mit 
Erfolg.

Abgesehen von diesen Unterstützungen in Geld wurde 
auch auf andere Weise den Kriegshinterbliebenen in wirt­
schaftlicher Beziehung geholfen. Um den Witwen 
zu ermöglichen, in Arbeit zu gehen, wurden ihre Kinder in 
Kleinkinderbewahranstalten oder Kinderhorten untergebracht. 
.Kriegshinterbliebene wurden in erster Linie bei der Speisung 
in den Kriegsküchen berücksichtigt. Als diese eingestellt werden 
mußten, wurde dafür gesorgt, daß sie Etzen aus den Maun- 
schaftsküchen der verschiedenen in Gleiwitz befindlichen mili­
tärischen Formationen erhielten. Ebenso konnten, bei den 
Speisungen durch die amerikanische Hilfsaktion, die seit Okto­
ber 1919 erfolgen, Kinder von gefallenen Kriegern in weitem 
Umfang bedacht werden.
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In Krankheitsfällen erhielten die Kriegshinter- 
blicbeneii freie ärzliche Behandlung. Mit deni Ärzteverein 
wurde ein Vertrag geschloßen, nach dem sich fast sämtliche 
Gleiwitzcr Ärzte verpflichteten, die Behandlung der Kriegs­
hinterbliebenen zu den Mindestsätzen zu übernehmen. Auf 
diese Weise konnten die Kriegshinterbliebenen den Arzt ihres 
Vertrauens zu Rate ziehen. Die Kosten trug die Fürsorge- 
stelle, ebenso die Kosten für Ärzeneien und Medikamente, 
desgleichen die Aufwendungen für Behandlungen im Kranken- 
hausc oder Krüppelheim in Bcuthcn. Auch zahnärztliche Be­
handlung konnte gewährt werden. Bei Todesfällen wurden 
die Kosten für die Beerdigung übernommen. Im Jahre 1919 
wurden für diese Zwecke rund 4000 dt verausgabt, für 1918 
läßt sich die Summe nicht angeben.

Eine wesentliche Aufgabe der Fürsorgestelle bestand 
darin, den Kriegerwitwen Arbeit zu verschaffen, damit sie 
Lurch eigene Kraft in die Lage versetzt wurden, ihren Lebens­
unterhalt zu verdienen. Zu diesem Zwecke wandte sich die 
Fürsorgestelle an die größeren Betriebe und verabredete mit 
ihnen die Einstellung von Frauen. Die Bemühungen waren 
von Erfolg gekrönt. Infolge der vielen Einziehungen zum 
Heeresdienst bestand namentlich in der Kriegsindustrie Man­
gel an Arbeitskräften. Die Kriegerfraüen und Kricgerwiiwcn 
mußten daher aushelfcn und fanden leicht eine lohnende Be­
schäftigung. Soweit erforderlich, griff die Fürsorgestelle ver­
mittelnd ein. Sic sorgte auch dafür, daß die Kinder von ge­
fallenen Kriegsteilnehmern, sobald sie aus der Schule ent- 
lassen waren, in einer geeigneten Lehr- oder Arbeitsstelle 
untergcbracht wurden. Gegebenenfalls fand vorher eine Be­
rufsberatung statt. Schwieriger wurde die Arbeitsvermittlung 
nach der Demobilisierung des Heeres, weil durch das Zurück­
fluten der vielen männlichen Arbeitskräfte ein Überangebot 
an Arbeitsuchenden eintrat, die erst allmählich von der In­
dustrie voll ausgenommen werden konnten.

Auch sonst wurde in jeder Hinsicht den Kriegshinter­
bliebenen Rat und Auskunft zuteil, gleichgültig, in 
welchen Anliegen sic sich an die Fürsorgestelle lvandten, 
namentlich wenn cs darauf ankam, eine schwierige Nachlaß- 
regulierung dmchzuführen oder zu helfen bei der Begleichung 
von Nachlaßschulden. Wie schon erwähnt, kann die Fürsorge 
die mannigfachsten Formen annehmen, da es ja gilt, ihnen 
auf jedem Gebiet behilflich zu fein. Alle die von der Für­
sorgestelle geleisteten Arbeiten lassen sich daher nicht im ein­
zelnen aufzählen. Soweit möglich, wurden natürlich auch die 
vorhandenen für die Allgemeinheit bestimmten Fürsorgeein­
richtungen herangezogcn. Es mag nur noch erwähnt werden, 
daß man auch eine seelische Einwirkung auf die Kriegshmter- 
bliebenen versuchte, indem ihnen Mut zugesprochcn wurde, 
das schwere Schicksal gefaßt zu ertragen.

Die Arbeit der Fürsorgestelle tvickelte sich nicht bloß im 
Büro ab. Ter Ortsausschuß trat in der ersten Zeit allmonat­
lich zusammen, um die verschiedensten Fragen der Fürsorge 
einer eingehenden Prüfung und Beratung zu unterziehen. 
Die Erfahrungen wurden hierbei ausgetauscht und die neuen 
Maßnahmen der Regierung und sonstige neue Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Kriegsfürsorgc durch den Geschäftsführer 
bekanntgegeben. Später fand diese Zusammenkunft in 
größeren Zwischenräumen und nach Bedarf statt. Die Mit- 
wirkung der verschiedenen Vereine erfolgte nicht nur bei diesen 
Zusammenkünften, sondern auch dadurch, daß die einzelnen 
Damen der beteiligten Vereine sich durch Anstellung von Er­
mittelungen, Prüfung der Verhältnisse und dergleichen prak­
tisch betätigten und die besondere Fürsorge für einzelne Fa­
milien übernahmen.

Wie schon in dem Aufsatz über die Kriegsverletztenfür- 
sorgc ausgeführt, hat am 18. Februar 1919 die Reichs­
regierung eine besondere Verordnung über die so­
ziale Kriegsverletzten- und Kriegshinter- 
b l i e b e n e n f ü r j o i g e erlassen. In dieser wird die Für­
sorge ganz bei: Behörden zugewiesen. Anstelle der halbpriva­
ten Organisationen der Ortsausschüße hatten amtliche 
F ü r s o r g e st e I l e N zu treten. Im Gegensatz zur Kriegs­
verletztenfürsorge, die in Provinzialorganisationen zentrali­
siert war, während den örtlichen Ausschüssen zum großen Teil 
nur eine vermittelnde Tätigkeit oblag, war die Kriegshinter- 
bliebcncnfürsorge dezentralisiert und wurde von den örtlichen 
Ausschüssen vollständig ausgeübt. Eine Provinzialinstanz gab 
es, abgesehen von dem Provinzialausschuß der Nationalstif­
tung mit seinem ganz beschränkten Wirkungsbereiche, nicht. 
Diese wurde erst durch die Verordnung vom 18. Februar 
1920 geschaffen, ohne daß aber den örtlichen Fürsorgestellen 
ein Teil ihrer Aufgaben entzogen wurde. Da auch der Orts­
ausschuß für die Kriegshinterbliebenenfürsorge in Gleiwitz 
unter starker Anteilnahme der Stadtverwaltung arbeitete und 
das Büro von vornherein der städtischen Verwaltung ange­
gliedert war, so war kaum eine Umwandlung erforderlich. 
Das Büro des Ortsausschusies konnte seine Tätigkeit als 
Fürsorgestelle ohne weiteres fortsetzen. Es wurde nur dem 
neugegründeten Wohlfahrtsamt als Unterabteilung zu- 
getcilr. Allerdings mußte es bedeutend erweitert werden. 
Die Arbeit war allmählich zu groß geworden. Sie konnte von 
der Fürsorgedame und der ihr beigegebenen Gehilfin nicht 
mehr erledigt weden. Die Zahl der Familien von Kriegs­
hinterbliebenen, welche die Fürsorgestellc in Anspruch nahmen, 
war inzwischen auf 1466 gestiegen. Sie mußten sämtlich von 
der ,Fürsorgestellc betreut werden, da im Gegensatz zu der 
Kriegsverletztenfürsorge seit Anfang 1917 der "örtlichen Für­
sorgestelle für die Kriegshinterbliebenen auch die Aufgabe zu- 
ficl, die erforderlichen Ermittelungen für die Gewährung von 
Renten anzustellen und die notwendigen Unterlagen zu be­
schaffen, aufgrund deren die Versorgungsämter dann über die 
Bewilligung der Renten zu entscheiden flatten; ebenso bezüg­
lich der Kapitalabfindungen. Das ist eine Aufgabe, die eine 
llnmcnge Arbeit erfordert, und die auch heut, anderthalb 
Jahr nach der tatsächlichen Beendigung des Krieges noch nicht 
abgeschlossen ist, die vielmehr noch weiterhin viel Arbeit in 
Anspruch nehmen wird, wenn nach den neuen Derordnungs- 
gesctzen, die jetzt der Nationalversammlung vorliegen, der 
Kreis der Anspruchsberechtigten erweitert werden wird. 
Dauernder Fürsorge bedürfen zur Zeit 421 Kriegerwitwen 
mit 933 Kindern, 51 kinderlose Witwen und 18 Vollwaisen, 
sowie 250 Eltern.

Der zweite Grund für die bedeutend gestiegene Mehr- 
arbeit der Fürsorgestellc liegt in der allgemeinen Ver­
schlechterung der wirr sch östlich en Verhält­
nisse und in der stetig zunehmenden Teuerung, die seil 
Anfang dieses Jahres in weiterem sprunghaften Steigen be­
griffen ist. Diese stetig wachsende Teuerung läßt das wirt­
schaftliche Leben nicht zur blühe kommen. Es geraten jetzt 
nicht nut die Personen in eine Notlage, welche nich: in der 
Lage sind, durch eigene Arbeit ihren Lebensunterhall zu ver­
dienen, sondern,auch diejenigen, welche voll erwerbsfähig sind 
und eine Arbeit haben, weil die Bezahlung den Teuerungs- 
verhältnisien noch nicht angepaßt ist und jede Lohnerhöhung 
ein weiteres Anziehen der Preise für alle Bedarfsgegenstände 
zur Folge hat. Diese wirtschaftliche Lage tritt auch in der 
Kriegshinterbliebenenfürsorge deutlich in die Erscheinung und 
tvird namentlich aus der Höhe der Aufwendungen für Unter­
stützungen erkennbar. Ein Mitte 1916 erstatteter Geschäfts­
bericht der Fürsorgestelle konnte melden, daß von einigen 
Fällen schwerster Bedürftigkeit bei Handwerker- und Äauf- 
itiannsfrauen abgesehen, deren Renten oft weil hinter dem 
Einkommen zu Lebzeiten des Ehegatten zurückblieben und 
deren wirtschaftliche Lage durch Nachlaßschulden sich ungünstig 
gestaltete, die wirtschaftlichen Verhältnisse in ihren Grund­
lagen durch die allgemeinen Hinterbliebenenrenten gefestigt 
wurden und die vorhandenen Notlagen auf momentane Ur­
sachen wie Krankheit und dergleichen zurückzuführen waren. 
Ähnlich lautete der Bericht im Januar 1917. Er sagt: Die 
Prüfung der Verhältnisse in den Arbeiterfamilien ergab ein 
günstiges Resultat. Die Frauen lebten mit ihren Kindern in 
geordneten Verhältnissen. Die Renten und die Unterstützun­
gen der Betriebe oder der eigene Verdienst reichten für die 
Bedürfniße der Familie aus. Auch der Anfang 1918 erstattete 
Bericht konnte betonen, daß die Kriegerwitwen fast durchweg 
lohnbringende Beschäftigung im Hilfsdienst, insbesondere in 
der Kriegsindustrie gefunden hatten und dadurch in der Lage 
waren, den Unterhalt für sich und ihre Kinder voll zu be­
streiten. Das kann jetzt nicht mehr behauptet werden. Infolge 
der verringerten Arbeitsmöglichkeit und namentlich infolge 
der gewaltigen Teuerung ist die Anzahl der Familien, die in 
Notlage geraten, im Wachsen begriffeir. Die Stadt hat daher 
aus den Mitteln der Kriegswohlfahrtspflege im Jahre 1919 
für laufende Zuwendungen insgesamt 1OÓ 000 d! und für 
einmalige Zuwendungen, insbesondere für Winterbeihilfen den 
Betrag von 50 000 dl auswenden müssen. Auch das Reich 
hat die Notlage der Kriegshinterbliebenen nicht unberücksich­
tigt gelassen. Es hat im Juni 1919 alle Renten- und Zu- 
wendungeil um 40 vom Hundert und diese erhöhten Renten 
seit dein 1. April 1920 um 100 vorn Hundert erhöht. Außer­
dem hat das Reich für die Zeit vom Oktober 1919 bis März 
1920 zur Unterstützung bedürftiger Kriegshinterbliebenen den 
Betrag von 100 Millionen Mark zur Verfügung gestellt. 
Hiervon erhielt die Eleiwitzer Fürsorgestelle 140 000 dl, die 
restlos, zum größten Teile in bar, zum geringeren '¿eile in 
Sach l ei st u ngeti an die Kriegshinterbliebenen sofort nach 
Eingang verteilt wurden. Besonders fühlbar ist der Mangel 
an Bekleidung und Schuhwerk. Um diesem Mangel abzu­
helfen, wurde versucht, preiswerte Waren anzuschaffen, um 
diese teils gegen Erstattung der Anschaffungskosten, teils un 
entgeltlich an die Kriegshinterbliebenen abzugeben. Es koim- 
ten verteilt werden Schuhe, Sohlen- und,Oberleder, Kinder­
anzüge, Strümpfe, Unter- und Oberkleidung und Bettwäsche 
im Gesamtwerte von rund 44 000 dl. Außerdem konnten aus 
der Amerikahilfe Bekleidungsstücke im Werte von rund "2000 
Mark abgegeben werden. Leider war es nicht möglich, alle 
Wünsche zu befriedigen. Die Schwierigkeiten in der Beschaf- 
sring von Textil- Und Schuhwaren sind zu groß. Es wäre 
äußerst erwünscht, wenn die Reichsbekleidungsstelle möglidift 
rasch eine umfassende Belieferung der Kommunen mit billiger 

, Reichsware in die Wege leiten würde, bei der in erster Linie 
auch die Kriegshinterbliebenen zu bedenken wären.

Der Fürsorgestelle ist aufgrund der Verordnung vom 
18. Februar 1919 ein Beirat als beratendes Organ und 
Beschwerdeinstanz für die Entscheidungen der Fürsorgestelle 
beigegeben. Über die Zusammensetzung dieses Beirates und 
seine bisherige Täiigkert ist in dem Aufsatz über die Kriegs­
verletztenfürsorge berichtet worden. Damit ist die unmittel­
bare Mitwirkung der im Ortsausschuß vertreten gewesenen 
Wohltätigkeitsvereine ausgeschaltet. Sie werden aber auch 
weiterhin zur Mitarbeit herangezogen, namentlich in ihren 
aus sozialem Gebiet durch langjährige Praxis erfahrenen Mit­
gliedern. Tie Vereine haben eine Anzahl Vertrauensdamen 
benannt, von denen jede einzelne Dame eine kleine Anzahl 
ständig bedürftiger Familien zur besonderen Fürsorge zuge- 
tcilt erhält. Deren Aufgabe besteht darin, durch ständige 
Fühlungnahme den Hinterbliebenen sofort helfen zu können, 
ihr Vertrauen zu erwerben, damit sich die Hinterbliebenen auch 
in allen Nöten an sie wenden, und die erforderlichen Anträge 
an die Fürsorgestelle weiter zu leiten und dort zu vertreten. 
Es ist auch beabsichtigt, Zusaminenkünftc der Kriegerwitwen 
zu veranstalten, um ihnen Auskünfte und Belehrungen zu 
erteilen und durch allgemeine Aussprache ihre Wünsche ge­
nauer kennen zu lernen. In gewisiem Umfange trägt diesen 
Gedanken der in Gleiwitz bestehende Bund der Kriegsbeschä­
digten und Kriegshinterbliebenen in seinen Monatsversamm­
lungen Rechnung, an denen auch die Beamten der Fürsorge- 
stelle teilnehmen und gegebenenfalls aufklärende Vorträge 
halten.

Um private Mittel für die Kriegshinterbliebenen 
zu sammeln, wurde im Oktober 1915 in einer Stadtverord 
netenversammlung beschlosien, ein eisernes Kreuz zur Nage­
lung aufzustellen. Die Arbeiten hierzu wurden sofort in An­
griff genommen und am 27. Januar 1916 fand mit großem 
Gepränge die Nageluitgsfeier statt. Das eiserne Kreuz war 
damals auf dem Ringe am Rathause aufgestellt und ist zur 
Zeit im Stadthaus untergebracht. Die auf diese Weise ge­
sammelten Spenden haben den Betrag von etwa 61 000 dl 
erreicht. Durch andere Zuwendungen wird sich dieser Fonds 
auf etwa 100 000 bis 120 000 eil erhöhen lassen. Diese 
Mittel sind bisher noch nicht in Anspruch genommen worden. 
Es sollen aber in nächster Zeit Richtlinien für die Verwendung 
dieses Kapitals ausgestellt werden.Gleiwitz. Dr. Warlo.

flus Oberfdileiiens Befangenheit
Von Paul Kutzcr.

7. Piastenherrschost.
(1. Hälfte.)

Im heiligen Jahre 1000, in welchem so viele ängstliche 
Gemüter das Ende der Welt erwarteten, sehen wir das 
Oppelner Land _nadj mannigfachen, harten Kämpfen dem 
polnischen- Staatsorganismus ein gefügt, 
nachdem dieser alte Zankapfel lange Zeit zu Böhmen gehört 
hatte. Dieses Jahr war auch sonst noch für Oberschlesien von 
besonderer Bedeutung, injofern nämlich, als es dem neugc- 
grünbeten Breslauer Bistum zugerechnet wurde: wir das 
Opoleland mit dem Schlenzagau also das erstemal Bereinigt 
finden. Die kirchliche Provinz Schlesien (sacra provincia 
Sileneii) nennt sie der bekannte, spätere polnische Schriftsteller 
Äadlubeck. Bei dieser Zugehörigkeit Oberschlesiens zum pol 
nischen Reiche hören wir von nichts anderem als wiederholten 
Kämpfen mit den Böhmen (1109), um das Besitzrecht dieses 
Landes behaupten zu können, meldet die älteste Poleiichronik 
von hartnäckigem Widerstand, den die Grenzfestungen Kosel 
und Ratibor damals geleistet haben?) Weitere Wellenbewegun­
gen sind aus dieser Zeit in der heimatlichen Geschichte nicht 
haften geblieben.

Da trat in der polnischen Geschichte ein Ereignis ein, 
welches auch für die Zukunft von unserem Oberschlesien eine 
ausschlaggebende Bedeutung erhalten sollte. Es nahte das 
verhängnisvolle Jahr 1146. Herz ogWladislaw von 
Polen sollte dem Wunsche seines Vaters gemäß eine 
leitende Stellung vor seinen Büdem haben, als Groß 
fürst (dux máximos) und Erster von allen (primus 
inter pares). Von seiner ehrgeizigen Gemahlin Agnes, einer 
Tochter des Herzogs Leopold von Österreich und Stiefschwester 
Kaiser Konrads des Dritten, wurde er angetrieben, seine 
Brüder in gänzliche Abhängigkeit zu bringen. Diese empörten 
sich jedoch unb vertrieben ihn. Wladislans floh mit seinen 
Söhnen Boleslaus und Mięsko an den Hof des Kaisers, bis 
es endlich nach 17 Jahren dem gefürchteten Kaiser Rotbart 
gelang, den beiden Söhnen des Vertriebenen zu ihrer E rö­
sch a f t zu verhelfen. Sie erhielten denn 1163 auf diese Ver­
wendung hin Boleslaus Niederschlesien mit Oppeln und 
Mięsko Ratibor nebst Teschen. Oberschlesten bekam seinen 
e r st e n H c r z o g a u s d e m g l o r r e i ch e n G e s ch l e ch t 
der Pi ast en, welches auch Polen durch viele Jahrhun­
derte hindurch tüchtige Herrscher geschenkt hat! In der Tat 
ein epochemachendes Jahr! Denn der oberschlestsche Herzog 
hatte lange Jahre in Deutschland geweilt und sich deutsche 
Bildung angeeignet, deutsche Titte und Kultur kennen gelernt. 
Mit der Kenntnis der deutschen Sprache, als deutsch gebildc 
ter Mann, umgeben von deutschen Rittern und Geistlichen, 
so zog er in seine neue Residenz ein — Ratibor! In Deutsch­
land halte er den guten Anbau des Bodens am besten gesehen, 
eine vorteilhaftere Bewirtschaftung und Ausnutzung des Bo­
dens: blühende Felder, nach denen wonnetrunken seine Blicke 
schweiften, die einen reichen Ertrag und eine gefüllte Kaffe 
versprachen.

Aber wie sah es damals in der Waldwildnis Oberschlesiens 
aus? Woher sollten die in dumpfer, stumpfer Hörigkeit da- 
hinleüeitden trägen Knieten die Lust zum Anbau bekommen, 
wenn den dürftigen Ertrag ihrer Scholle ein anderer ein­
heimste, ihr Herr? Dem Herzog mochte wohl im Stillen gru­
seln, wenn er so eine lehrreiche Parallele zog zwischen beiden 
Ländern, dem blühenden Deutschland und bem unwirt­
lichen, unkultivierten oberschlesischen Herzogiitm. Und so blieb 
— die Hofkaffe und sein Säckel ständig leer, das Land brach 
und wüst. Gewiß mochte in ihm begreiflicherweise der Wunsch 
reifen, auch seinem Lande die Segnungen deutscher Kultur 
teilhaftig zu madjen, deutsche Gäste zum Ausroden und ?in= 
bau in das Land zu locken und rufen, es den Kulturführern 
im westlichen Deutschland gleichzutun, einem Albrecht dem 
Bären, Wichmann, den Wettinern und anderen Führern des 
Deutschtums. Nur eines Winkes hätte es bedurft. Aber er 
konnte es nicht, durfte es nicht. Hätten nicht derartige Bestre­
bungen seine Herrschaft in dem so mühevoll und schwer erwor- 
benen Lande gefährdet? Erwägungen dieser Art mögen wohl 
den oberschlesischen Herzog Mięsko von Ratibor abgehalten 
haben, das deutsche Kolonisationswerk in die Wege zu leiten. 
Wohl toar der Anschluß an Deutschland bereits vollzogen, 
aber noch saßen die Polen als Herren in seinem Lande. Sie 
hatten es nur hergegeben unter dem Vorbehalt einiger befestig­
ter Schlösser.

Erst das Jahr 1202 schuf hierin Wandel, als die alte 
Senioriatsverfaffung der Herzöge sich löste unb durchbrochen 
wurde. Der nieder schlesische Herzog Hein­
rich T. gab den Alarmuf unb das Vorbild, so daß man nun 
in besten Fußtapsen treten konnte. Seit 1216 rief er in Men­
gen brutsche Ansiedler ins Land, lind sie folgten gern unb 
willig seinem Rufe. Da stand auch der oberschlesische Herzog 
Kasimir (t 1230) nicht müßig als Zujchauender da. Er 
folgte seit 1221 ebenfalls diesem Beispiel. Und auch fein Sohn 
Wladislaus (+ 1286) sowie besten Nachfolger B o les­
lau s M. (t 1313) erwiesen sich als eifrige Kolonisatoren. 
So hatte inan es auf diese Weise mit den alten Bewohnerit 
des Landes nicht verdorben, da diese doch nun ganz von selbst 
sahen, daß sie allein nicht imstande waren, etwas Rechtes zu 
schaffen und das gesamte Wirtschaftsleben beftuchtend vor­
wärts zu bringen.

Die verheißungsvolle Verbindung Ober- mit 
N i e d e r s ch l e s i e n. wie sie uns, einen bedeutsamen Wech­
sel für die Zukunft bedeutend, als glückverkündendes Omen 
ursprünglich entgegentritt, erhielt aber bald eine schwere Er­
schütterung durch Erbschafisstreitigkeiten. Mięsko 
von Ratibor, dem nur ein kleines Gebietsteil zugefallen toar, 
ist begreiflicherweise damit nicht zufrieden gewesen. Der ihm 
wohlwollend gesonnene polnische Großfürst Kasimir rundete 
ihm sein Land ab durch Hinzufügung des kirchlich zum Kra­
kauer Sprengel gehörigen Gebietes von B e u i h e n und

i) Hui forte fuit interim nunciatura Kosie, castrum in confiniio Luhemorum a se ipso tarnen non ab hostibus concrematum. Tune quoque Boleslaus quosdam probos milites ad Rathibor, si possibile 
sit, capiendum misit.
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Pleß. Als der Sohn des inederschlesischen Herzogs, der den 
geistlichen Stand ergriffen, das Herzogtum Oppeln für Leb­
zeiten erhalten hatte (1198—1201) starb?) benutzte Mięsko 
don Ratibor die Gelegenheit, sich dieses anzueignen. Damals 
mag wegen der beiden „feindlichen Brüder" auch der alte 
Grenzivald, der das Oppelner Herzogtum (dueatus Opolien- 
sis) vom übrigen Schlesierlande (pagus Silensls) trennte, be­
deutend befestigt worden sein, so daß inanche Historiker auch 
den merkwürdigen, aber unrichtigen Gedanken kamen, dieser 
Grenzhag rühre überhaupt erst seit jenen Zeiten her. Der 
niedcrschlcsischc Herzog Heinrich der Bärtige mußte sich zwar 
kn Verlust der ausgedehnten Landschaft gefallen- lassen —, 
aber in dem darüber geschlossenen. Vertrage kam auch sein 
tiefer Groll zum Ausdruck. Jegliches Erbrecht sollte zwischen 
den doch so nahe verwandten Fürstenhäusern aufhören. Wie 
zivei einander ganz fremde Nachbarherrscher wollte man sich 
ansehen?) Aber das war natürlich nur eine ganz vorüber­
gehende Trübung des guten Einvernehmens und wäre auch 
nur die Dauer der Zeit gar nicht gegangen. Was hätte auch 
bei einem so ausgesprochen feindseligen Verhältnis die Er­
innerung an den gemeinsamen Ursprung noch bedeutet und 
das Land eines gemeinsamen geistlichen Oberhirten als eini­
gender Faktor? Es lag auch den niederschlcsischen Vettern 
im Laufe der Jahre ganz fern, eine unversöhnliche Feindschaft 
zur Schau zu tragen. Schon Heinrich I. hat nach 1230 bald 
wieder in versöhnender Weise die Vormundschaft geführt über 
die minderjährigen Söhne des oberschlesischen Herzogs Kasi 
mir. Und Bolcslaus von Oppeln erscheint 1288 als Heer­
führer Herzog Heinrichs TV. gegen die Polen. Aber auch das 
starre Verbot einer Ehegemeinschaft (Connubimn) kam schon 
zu Ende des 13. Jahrhunderts außer Gebrauch. Und so sind 
denn infolge des den Töchtern zugestandcnen Erbrechtes die 
niederschleflschen Fürsten in den Besitz oberschlesischer Landes­
teile gekommen. So getaugte Konrad T. von Öls durch Heirat 
mit Eufemia in den Besitz von Kosel. Und der „Herr von 
Kofel" hatte ein gutes Recht, sich zugleich „Herzog von 
Schlesien" zu nennen, ebenso wie Przemislaw I. von Teschen, 
nachdem ihm die Gunst Kaiser Wenzels 1383 die Hälfte der 
Stadt Glogau verschafft hatte.

Ein Unglück für Oberschlesien unter den Piasten war die 
Zersplitterung des Landes durch E lö­
sch a í t i t e i I u n g e n , wie es z. B. 1281 geschah, als nach 
dem Tode des Herzogs Wladislaus von Oppeln das Herzog­
tum unter 4 Söhne geteilt wurde (Oppeln, Ratibor, Teschcn- 
Auschwitz und Beuihen). Dabei blieb es aber nicht, sondern 
bei dem Mangel am Erstgcburtsrecht (jus primoprenitarac) 
ging die Gebietsteilung weiter, so daß fast schließlich in jeder 
oberschlesischen Stadl sich eine Herzogresidenz befand (Tost, 
Kosel, Falkenberg, Groß-Strehlitz, Ober-Glogau). Doch ahm­
ten die oberschlestschen Herzöge die niederschlesischen bei ihrer 
Benennung insofern nach, als jeder Herzog an erster Stelle 
den Titel eines Herzogs von Oppeln führte, dem er dann den 
Namen der Hauptstadt seines Gebietsteiles folgen ließ, also 
z. B. Herzog von Oppeln, Herr zu Ratibor (dux de Opolien- 
si~. dominus de liatibor). Doch durch die Unterwerfung der 
oberschlesischen Fürsten mit den niederschlesischen zusammen 
seit 1289 — unter Zustimmung der Söhne, Verivandten, 
Barone und Edlen — unter d i e Krone Böhmens, 
der bewußte Anschluß an das starke, deutsche Fürstenhaus der 
Luxemburger, hat um alle. Teilsilrsten ein gemeinsames Band

- Jaroslaus Opolicnsem ducatum tempore vite sue adeptas.8) Papst jpttwiTip III. bestätigt 1202 in 2 Urkunden die Grenz- bestimmungen, über welche Heinrich und sein Oheini Mięsko sich geeinigt, 
nachdeui jener noch 1000 Mk. gezahlt hakte.

UJie 3er kranke Oberíchlefier 
früher kuriert rouröe.

Von Wolfgang Wienyek, St. Annabcrg O.-S.
„Man nennt als größtes Glück auf Erden, 
Gesund zu sein — 
Ich sage nein!
Ein größtes ist, gesund zu werden."

Gesund, das sind wir Obcrschlesier auf dem Dorfe. So 
gesund, daß manchem sogar Luft und Licht als Luxusartikel 
erscheinen. Und doch läßt sich hier und da schon ein Arzt auf 
dem Lande nieder. Totgedrückt, zerquetscht wird niemand in­
folge seiner großen Praxis; denn noch lebt ja manchs kluge 
Frau und manch' kluger Schäfer. — Die Fabel vom jungen 
Kater, der zum erstenmal aufs Mausen ausging und der Eule 
und dem Wiesel begegnete, kommt mir in den Sinn, und den 
doch die Praxis „rund" machte. — Ja, man fängt an, an die 
Kunst des Arztes zu glauben.

Früher, da hieß es: „Wer zum Arzt geht, der sündigt 
schwer. Es lebe der Schäfer!" Wurde es gar zu schlimm, wun­
derten sich die Nachbarn über das so sehr veränderte Gesicht 
des Kranken, so fragte man schließlich beim Apotheker an, ob 
es beim nichts dagegen gäbe; es könnte ja einen ganzen Taler 
kosten, wenn er verspräche, daß es nütze.

Sonst hatte man seine braven Hausmittel und den un- 
übertrefflichen Schäfer.

Riß die Sense einen gar zu großen Graben ins Fleisch 
und wollte das Bluten nimmer enden, jo legte man Spinn- 
gcivebe auf die Wunde und siehe, das Bluten war gestillt.

Bei Augenentzündungen ging man zu der klugen Frau 
N. — Pst.! Nur keinen Namen! Noch lebt die Frau und sie 
schickt mir die Erinnyen ins Haus. — Im Nebenberuf ist sie 
eine Guillotine für gute Namen, im Hauptberuf Spezialistin 
für Augenleiden. Sie leckt die Augen aus, na ja, pe leckt — 
die Augen — aus.

Kopfweh, das war eigentlich nur so eine weibliche 
Krankheit, eine Krankheit der anderen Nation, tote die 
Männer sagten, und da genügte schon ein Umschlag mit Sauer­
teig und Essig. —

Bei zu starkem Husten und Stechen rauchte der Ober­
schlesier gleich früh seine Pfeife; da hustete er besser ab. — Bei 
Heiserkeit machten rohe Eier den Hals wieder geschmeidig. Für 
robuste Kehlen war aber so etwas einmal nichts. Da ^nahm 
nahm man nüchtern einen kleinen Löffel voll feinen Sand. 

geschlungen, den die politischen Verhältnisse des 14. und 15. 
Jahrhunderts noch wesentlich verstärkten, wie es z. B. in dein 
1402 geschlossenen „Fürstenbund" seinen beredten Ausdruck 
sand. Wiederholt sehen wir die oberschlesischen Herzöge die 
niederschlestschen in den Kämpfen unterstützen. Schon 1195 
kommandiert Herzog Jaroslaus von Oppeln die niederschlest- 
schcn Hilfsrruppen in der Schlacht an der Mozgawa bei Jen- 
drzcjow gegen Leschek den Weißen. 1277 zieht Boleslaus von 
Oppeln den Breslauern zu Hilfe. Wir sehen unsere Herzöge 
oftmals aber auch im Kampfe gegen Polen selbst (Mięsko 
gegen Bolcslaus den Schamhaften von Polen 1243, Boles­
laws von Oppeln 1251 gegen Przemislaus von Posen, 1273 
gegen Boleslaus von Polen). Es war daher keine aus poli­
tischer Zwangslage sich ergebende Notwendigkeit, sondern eine 
aus der Entwicklung unseres Landes selbst mit Evidenz her­
ausgeborene Folge, wenn es, nachdem es wie mit eisernen 
Klammern dem Deutschtum erschloßen war, der Polenkönig 
Kasimir als einen verlorenen Posten anjehcn mußte und im 
Vertrage von Trenczin bekanntlich feierlichst und 
für einige Zeiten den Ansprüchen auf unser Land entsagte. 
So wie wir auch an der unumstößlichen, geschichtlichen Tat­
sache lnicht vorbeikommen, daß 1 3 4 8 Oberschlesien 
f ü r d a u e r n d i n d e n d e u t s ch e n R ei ch s v er b a n d 
durch Kaiser Karl IV. ausgenommen (inkor­
poriert) wurde. Uni) als böhmische Vasallen sind auch die 
oberschlesischen Herzöge garnicht mehr ernstlich als Anwärter 
der polnischen Krone in Frage gekommen. Von den Böh­
men wurden die oberschlesischen Herzöge wie die nisderjchle- 
sischen behandelt und wie die letzteren auch hier in ihren 
Lehnsrechten von ihnen aus unterstützt. Als es z. B. strittig 
geworden war, ob für den Lehnsbefltz des Herzogtums Ra­
tibor das polnische oder deutsche Lehnrecht zur Anwendung 
gelangen sollte, entschied König Johann von Böhmen 1337 
sich für das letztere.

Im 14. Jahrhundert sehen wir die oberschlesischen Für­
sten .zahlreich den Kaiser Karl IV. auf seinen Reisen ins 
Reich begleiten und seinen Urkunden als Zeugen dienend. 
Im Glanze eines vornehmen Hoshaltes führten sie Hierselbst 
ein bewegtes Leben, nahmen Ehren und Ämter in Empfang 
und heimsten klingenden Lohn ein. Ja, einige von ihnen, 
so die' Herzöge Bolko von Falkenberg, von Oppeln und 
Przemislaw von Teschen bekleiden das Amt cines kaiserlichen 
Hofrichters und entscheiden nicht nur in böhmisch-polnischen, 
sondern auch in deutschen Reichssachen. Allerdings änderten 
sich die Verhältnisic nach dem Tode Karls zum Schlimmeren. 
Unter der Negierung feinies Nachfolgers Wenzel verfiel 
die staatliche Ordnung und die Sicherheit 
der Straßen. Und auch die oberschlesischen Teilfürsten, 
als sic merkten, daß die Zügel der obersten Regierung am 
Boden schleiften, sich in ihrer Würde fühlend, suchten nicht 
nur die Kaufleute mit Zollplakereien heim und sahen den 
adeligen Raubrittern dissimilierend durch die Finger, son­
dern wandelten wohl selbst auch die unmoralischen Pfade 
wohlfeiler Buschklepperei. Von den Oppelner Herzögen wird 
uns das z. B. speziell überliefert. Die sogen. „Oppelner 
Fehde" liefert uns ein ganz grelles Schlaglicht auf die unter 
Wenzel herrschenden Zustände, als Herzog Bolko IV. 1399 
die an bei Oppelner Piastenburg vorbeiziehenden nach dem 
Floriansmarkte nach Krakau ziehenden Breslauer Kaufleute 
des Warenzuges beraubte unter dem nichtigen Vorwande, die 
Straße sei durch sie von räuberischem Volke bedroht. Unid 
als dann im 15. Jahrhundert den oberschlesischen Herzögen 
immer mehr und mehr die Wege nach Prag verschlossen 
toaren, dann freuten sich diese Fürstensühne — und nicht

Er scheuerte ja auch die Dielen blank. — Gegen die „Kälte", 
„Zima", jedenfalls Influenza wurden ausgegangene Haare 
der Frauen um den Hals gewickelt. Sie zogen die Krank­
heit ans. —

Und einen Magen har der Oberschlester heute noch, der sich 
wohl nicht allzusehr von dem berühmten Entenmagen unter­
scheidet. Die Kirschen werden nur mit den Steinen gegessen; 
denn wann würde man sich sonst wohl satt essen? Und muckt 
der „Mar" einmal, dann heißt's: „Da wirst du wohl nicht 
alt, wenn du die leichteste Kost nicht verträgst." — Es lebe 
die gute Verdauung.

Ehe man zur Hochzeit geht, trinkt man, um einen 
größeren Appetit zu bekommen, oder wie man sagt, um das 
Hochzeitshaus bester schädigen zu können, einige Glas Wachol­
der- oder Wermutschnaps.

Wenn die alten Frauen von einer Krankheit sprechen, jo 
Unterlasten sie nie, tüchtig auszuspucken, um gegen diese Krank­
heit gefeit zu ¡ein. Und sind sie dafür nicht alt geworden?

„Die jüngeren Leute tun dies leider nicht mehr; es wird 
ihr Schaden sein," seufzen die Alten.

Ich spreche nicht von der Auszehrung und vom „Antrin". 
Es wird smist Abend.

Aber da ich einmal in der Gegend bin, so will ich noch 
einiges nachholen; ich bin ja nicht verpflichtet, der Schnur 
nach zu erzählen.

Ter alte Niestroj im Dorfe zog die Zähne und genoß als 
„Ziehmann", als „Ztzmbocz" einen Ruf, wie seinerzeit der 
Doktor Eisenbart. Er zog einen Zahn für 20 Pf., wobei er 
den armen Kerl unentrinnbar zwischen die Knie Hemmte. 
Das hatte ich einmal bei einem Schulkameraden durchs Fenster 
gesehen, o Graus, seitdem ging ich im großen Boden um den 
„Zembocz" herum.

Und bann der Schäfer Pazur auf dem Annahof. Mit 
Brettern und Zigarrenkisten schiente er das gebrochene Bein, 
und seine Kunden strömten mit der Bahn, zu Fuß, im Korb- 
wägelchen, ja, sogar in herrschaftlichen Kutschen zu ihm. Er 
bereitete auch eine Salbe, Kübelweise; sie war gut gegen jede 
Krankheit, kurz ein Lebenselirier. Dabei sah sie aus wie der 
amerikanische Schmalz. Es war ein Universalmittel, diese 
graue Salbe. Und wenn alle Krankheiten zu einem Bukett 
zusammengebunden toaren, sie sollte helfen. Die Leute ließen 
sich damit einbglsamieren und gingen wohlgemut und erfrischt 
nach Hause und schwuren aus den Schäfer und die graue Salbe. 
Dabei war der Schäfer durchaus billig. — Die Leute hatten 
auch meist mehr Vertrauen als Geld in der Tasche. — Ver­
renkte Kiefer wurden schon für 50 Pf. mit einer Backpfeife 

ausschließlich fie, die oberschlesischen, allein! —, als die Kra­
kauer Hofburg ihnen ihre gastlichen Pforten öffnete, wise aus 
den fragmentarischen Rechnungsbüchern daselbst hervorgeht, 
ohne daß sie nationale Skrupeln und Bedenken davon abge­
halten oder sie solche empfunden hätten. Sie fühlten sich eben 
nur als „schlesische" Fürsten, nicht als „polnische".

Gar oft auch haben sie zu ihrer Ehe deutsche und schle­
sisch: Fürstentöchter heimgeholt, die gewiß ungewollt und 
unbewußt den deutschen Einfluß im Oberschlesierlande ver­
stärken halfen, oder verheirateten ihre Töchter an deutsche 
Herzöge. Bolko I. von Oppeln (f 1313) nennt den Herzog 
Heinrich IV. von Breslau, mit dem er eine Waffenhilfe von 
6 Jahren vereinbart hatte, urkundlich seinen „Schwager." 
Wann die erste Gemahlin Herzog Heinrich IV., die Tochter 
des oberschlesischen Herzogs Wladislaus. gestorben ist. läßt 
sich urkundlich nicht gut sagen. Mer wir wissen, daß König 
Ottokar diese Heirat vermittelt hatte. Es handelte sich da­
mals um die Vorbereitungen zum Endkampfe mit König 
Rudolf, wo beide Gegner möglichst viele Bundesgenossen 
auf ihre Seite zu ziehen suchten. Diese Heirat war also ein 
mit seinem diplomatischen Geschick ausgeführter politischer 
Schachzug. Bolko II. von Falkenberg (f 1370) Gemahlin 
war Eufemia (polnische Deminutivform Ofka), die Tochter 
Herzogs Heinrich VI. von Breslau, die ihn lauge überlebte. 
Die Hochzeit fiel in das Jahr 1325, ton der Papst Johann 
XXII. die Bitten der Schwiegereltern Bolkos, des Bres­
lauer Herzogspaares Heinrich und Anna, erhört und ihm 
wegen des nahen Verwandtschaftsgrades mit seiner Frau 
Dispens erteilt. Bolko II. von Oppeln (t 1356) war ver­
mählt mit Elisabeth, Tochter des Herzogs von Schweidnitz, 
zu welcher Ehe der schon genannte Papst gleichfalls aus dem­
selben Grunde Dispens erteilte.

Tie Tochter Wenzels von Ober-Glogau (t 1.370), Eu­
femia wurde die Gemahlin Bolko HI. von Münsterberg. 
Bolko IV. von Oppeln ' 1437) heiratete Margarete von 
Görz, befjen Sohn Johannes Gemahlin war Barbara von 
Brandenburg. Bernhard von Falkenberg-Strehlitz (f 1435) 
war vermählt mit Hedwig von Melstein und Nikolaus von 
Oppeln (f 1476) führte als Gemahlin Magdalena von 
Liegnitz heim?)

ßilöer aus 3er polniichen Gerichte.
XI. Johann H. Kasimir und der erste Tchwedenkrieg 

1648—68.
Auf dem Konvokationsreichstag gab eine Gesandschaft 

Chmielnickis den Ausschlag unter Wladyslaws beiden geist­
lichen Brüdern zu Gunsten des Kardinals Johann II. 
K asimir, der mit päpstlichem Dispens den Thron bestieg 
(1648—68) und seines Bruders Witwe heiratete'. Der 
energielose Exjesuit wurde bald ein Spielball der Parteien 
und seiner intriganten Gemahlin. So riß er das Land in 
unsagbares Elend.

In der Kasackensrage erlangte nach dem Tode des Kanz­
lers Osiolinski die unversonliche Kriegspartei in Polen das 
llbergewicht. Alle Forderungen Chmielnickis wurden abge 
lehnt. Besonders stieß man sich an dem Eintritt des Metro­
politen in den Senat. Allein der Kampf brachte wenig Ehre. 
Bei Pilawce in Wolhynien lief das 200 000 Köpfe zählende 
polnische Heer vor dem nächtlichen Feldgeschrei des Gegners

4) Bolko V. von Oppeln-Oberglogau ('s 1460) war vermählt mit 
Elisabeth von Pitz. Wladislaw von Kosel-Beuthen (t 1347) beiratete Lucardis, eine pommersche Prinzessin. Teilen Tochter Eufemia verheiratete sich 1338 an den Herzog Konrad von Oels.

fumed, ein verstauchter Fuß wurde für 1 Mk. in Ordnung 
gebracht. Einen Wartesaal hatte der Schäfer nichi. Alle, die 
es nicht ansehen konnten, mußten eben draußen bleiben. — 
Der Kreisphysikus G. liebte ihn nicht. Auf seine Berom 
lasiung wurde er sogar wegen Kurpfuscherei eingenäht.

Aus Staatskosten wurde er drei Monate in Groß-Streh- 
litz und drei Monate in Ujest verpflegt. — Der Schäfer über- 
stand's.

Aber der Kreisarzt starb — starb an Altersschwäche. —
Hämisch meinte das Volk: „Hätte er sich nur den Schäfer 

kommen lasten!"-----------------
Da weiß ich eine köstliche Geschichte von Peter Rosegger. 

Tie gehört hierher. Und hier ist sie:
„In St. Rupprecht an der Salbach war ein bäuerlicher 

Winkelarzi wegen Kurpfuscherei zu acht Tagen Arrest ver­
urteilt worden. Der Verurteilte machte sich nichts daraus, nur 
jagte er ganz ruhig: „Herr Richter, a Gebitt hätt ich halt. 
Kunt ma nit mein Strafzeit a biß! verschobn wern, af a 
Monat oder was?" Antwortete der Richter:

„Ich möchte Ihnen doch raten, die Strafe gleich anzu­
treten. Dann sind Sie fertig."- —

„Han freilich nit grad Zeit."
„Was- haben Sie denn so Nötiges zu tun, jetzt im 

Winter?" — „Wisien's Herr Richter, der Doktor, unser 
Spitalarzt, is krank und ih Han ihn in Behairdlung."

Danach scheint es fast, als gäbe es noch gesündere Naturen 
als wir Oberschlesier.

Die Hohtoieie.
(Sage aus der Neustadter Gegend.)

Von Franz Görtich.
Wir hatten spät Ostern und draußen ging ein schöner 

Tag über die Hohen. Die Natur war schon weit vorgeschritten.
In später Vormittagsstunde wandelte ich durch das 

Wachsen und Knospen des Bergwaldes. Links und rechts 
Eichensträucher, unterbrochen durch Dickichte von jungen 
Tannen. Die Vöglein schlugen lustig. Dann und wann drang 
von fern her aus der Tiefe des Waldes das dumpfe Geräusch 
einer Axt.

Hart am Galgenberge vorbei geht der Weg, und dahinter 
liegt die Kohlwiese.

Ich denke an die langen Winterabende zurück. Wenn die 
duftenden Kienscheite im Ofen prastelten, und das Spinnrad 
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mit einem Verlust von kaum 300 Manu auf und davon. 
Bei Zborow in Rotrußland wurde der König selbst geschlagen. 
Als ein infolge der Treulosigkeit des Tatarenchans erfoch­
tener Sieg bei Beresteczko am Styr endlich eine Wiederher­
stellung der Lage versprach, suchte sich Chmielnicki zuverlässi­
gere Bundesgenossen und warf sich dem Zaren in die Arme. 
Alexej gewährte den Kasacken sofort die ihnen von der polni­
schen Kurzsichtigkeit vorenthaltene administrative, kirchliche 
und rechtliche Autonomie, rückte in Litauen ein und sandte 
seinen Feldherrn Buturlin nach der Ukraine. Im ersten An 
prall nahm Rußland die seit langem heiß umstrittenen Trenz­
arte Smolensk, Wirebsk, Polozk, Kiew usw. Erst 1655 raffte 
sich die geschwächte Republik zur Abwehr aus, doch schon faß 
ihr ein neuer Feind im Nacken.

1654 hatte K arl Gustav von Pfalz-Zweibrücken den 
schwedischen Thron bestiegen und eröffnete 1655 
unbekümmert um den "26 jährigen Waffenstillstand von 1635 
den Angriff, um in Polen zugleich eine Deckung gegen den 
Zaren zu gewinnen. Graf Wittenberg rückte durch Hinter­
pommern und zwang bei Usch das grosipolnische Aufgebot zu 
schimpflicher Kapilutatiou. Als der König mit den Kerntrup­
pen folgte, ging am 9. September Warschau und nach wackerer 
Verteidigung auch Krakau über. Allenthalben wurde Karl 
Gustav als Herrscher anerkannt, Johann Wladyslaw mußte 
nach Schlesien flüchten. Die Russen hatten Wilna und Zamose 
besetzt. Polen schien verloren. Der schwedische Monarch wandte 
sich nun nach Preußen ^zurück. Dort hatte der große Kur­
fürst eine stattliche Armee versammelt. Er wollte sich nicht 
vorzeitig binden und die Verhandlungen mit beiden Parteien 
waren mißlungen. Bisher hatte er treu zu Polen gehalten 
und den König über seine Lehuspflicht hinaus im Kampf 
gegen die Kasacken unterstützt, auch auf dem deutschen Reichs­
tag die erbetene Hilfe fast als einziger der deutschen Fürsten 
befürwortet. Jetzt versuchte er, sich auf eigene Füße zu stellen. 
Zu Rinsk schloß er mit den weftpreußischeu Ständen ein Ver­
teidigungsbündnis, dem aber Thorn, Elbing und Danzig fern 
blieben. Karl Gustavs märchenhafte Erfolge durchkreuzten je­
doch seine Pläne. Rasch fielen Thorn und Elbing und ehe 
eine gemeinsame Mwehr gerüstet war, stand der Feind vor 
Königsberg. So schloß der Brandenburger hier mit dem 
Schweden ab. Gegen den Anfall von Gnnelanb nahm er Ost­
preußen von Karl Gustav zu Lehen. ,

Die Rücksichtslosigkeit der schwedischen Besatzungen und 
ihre religiöse Schroffheit entfachten jedoch die Erbitterung der 
Polen, sodaß ein verheerender Kleinkrieg einjetzte. Auch ein 
nochmaliger Siegeszug Karl Gustavs blieb ohne nachhaltige 
Wirkung. So mußte er im Vertrag von Marienburg dem 
Kurfürsten die Souveränität über weite polnische Gebiete. 
Posen, Kalisch, Sieradz, Lgczyea, Wieluń, später in dem zu 
Labiau auch die über Preußen zugestehen. Chmielnicki, die 
Radziwills und der Woiwode von Siebenbürgen, Georg II. 
Rakoczy, sollten mit anderen Teilen Polens abgefundeu 
werden. Trotzdem war Warschau ^bereits gefallen. Ta erran­
gen vor den Toren in 3 tägiger Schlacht Brandenburger und 
Schweden mit 18 000 Mann gegen 80 000 Polen und Tata­
ren einen glänzenden Sieg (Juli 1656). Nun schritt Friedrich 
Wilhelm zur Besetzung seiner polnischen Gebiete, um die mit 
wechselndem Erfolg erbittert gekämpft wurde. In dieser Not 
vermittelte der Kaiser einen Frieden mit Rußland, das frei­
lich alle seine Eroberungen behielt, dafür aber jetzt dem Schwe­
den zusetzte. Ter Österreicher Graf Hatzfeld gewann das tapfer 
verteidigte Krakau für Johann Kasimir zurück. Auch der Zug 
Rakoczys war nach anfänglidj schnellen Erfolgen zum Schei­
tern gebracht worden. Als sich Karl Gustav gegen Dänemark 
wenden mußte, schwenkte der im Stich gelassene Brandenburger 

der Mägde surrte, dann stieg Frau Sage leise hinter dem 
Fenstervorhangc hervor und setzte sich unter uns Menschen­
kinder.

Der Vater legte die Brille ^beiseite und fing an. zu er­
zählen. Leiser drehten sich die Spulen, leiser tickte die alte 
Wanduhr. Vielleicht hat sie es mitcrlebt, mitangehört, als 
es geschehen war, und als man es abends erzählte.

Besonders viel erzählte uns der Vater vom Galgenberge, 
manchmal auch von der Kohlwiese, von den tiefen Tümpeln 
im Leiterbachtal und von Nixen und Feuermännern, die dort 
hausten. Dann rückten wir näher zusammen und blickten uns 
scheu um.

Auf der Kohlwiese ist ein kleiner Teich. Er ist sehr tief, 
und sein Wasser ist ganz schwarz. Man will ihn einmal ge- 
mesien haben, und da mußten die Bauern mehrere Stangen 
zusammenbinden, aber den Grund erreichten sie nicht.

Es hat seine Bewandtnis mit dem Teiche. Mir fällt die 
Geschichte gerade ein, und darum will ich sie kurz erzählen.

Der Kreuzbauer fuhr einmal mit seinem Weibe in den 
Wald nach Holz. ES war März, und der letzte Schnee ging 
von den Höhen. Wild heulte der Sturm über die Berge und 
warf sich mit Wut in die Täler. Im Bauernwalde stürzten 
krachend die Bäume. Die Dorfbewohner saßen bei verschlos­
senen Türen, und wenn an der Haustür der Wind rüttelte, 
dann fuhren sie erschrocken zusammen. Die Kindlein huschten 
unter die Decke und schrien im Schlafe auf: Die Heren ritten 
durch die Lüfte und verwirrten den Sinn der Menschen.

Die alten Linden an der Schloßmauer stöhnten und 
ächzten. Und wer an jenem Abende dort vorübergehen mußte, 
der schlug ein Kreuz und schritt eiligst weiter.

Vor Kreuzbauers Hofe stand ein altes Steinkreuz. Vor 
hundert Jahren mochte eS ein Vorfahre gesetzt haben. Aber 
der Kreuzbauer kümmerte sich nicht um das Kreuz. Er blieb 
ein schlechter Mensch, von dem die Leute sagten, er habe sich 
dem Teufel verschrieben, ceiit Weib, die „schwarze Hanne", 
war fast noch schlimmer. Im Torfe nannte man sie die „Hexe".

In jener Nacht fuhr der Kreuzbauer in den Wald, aber 
nicht in den eigenen. Er war geizig, und so stahl er dem 
armen Wenzelbauer die letzten Stangen aus dem Walde.

Als der Kreuzbauer mit Wenzelbauers Holz über die 
Kohlwiese fuhr, da war es, als drücke das Unrecht, die Sünde, 
die Rüder immer tiefer in das feuchte Erdreich.

Die Bäuerin war abergläubisch. Immer nahm sie ein 
großes, rundes Brot mit. Auch heute trug sie ein solches in

um uni> trat durch Len Vertrag zu Wehlau auf Polens Seite. 
Dafür erlangte er gegen Rückgabe von Ermeland die 
Souveränität in Ostpreußen, soivie Bütow, Lauenburg und 
Draheim. Mit fliegenden Fahnen verließen seine Garnisonen 
die letzten polnischen Städte. Nach Karl Gustavs Lod kam 
endlich zu Oliva der Friede zu Stande, durch den Polen 
wieder in den Besitz von Westpreußen gelangte, aber auf Liv­
land verzichten mußte. (1660).

Doch bereits war ein neuer Krieg entstanden. Nach Chmiel- 
nickis Tod hatte sich ein Teil der Kasacken wieder an Johann 
Kasimir angeschlossen, der jetzt in der Not durch den Vertrag 
von Hadziacz 1658 ihnen gewähren mußte. Ivas er früher 
hartnäckig verweigert: die den Litauern in der Lubliner Union 
zugcbilligtcn Rechte. Eine andere Partei unter Chmielnickis 
Sohn hielt indessen weiter zum Zaren. Der Kampf ließ sich 
günstig an, bei Cudnowa wurde Chmielnicki zur Übergabe ge­
zwungen. Allein nun hinderte eine innere Zwistigkeit an der 
Ausnutzung des Sieges. Der Versuch Johann Kafiüiirs, sich 
in dem Herzog von Enghien schon Bei Lebzeiten einen Nach­
folger zu sicherir, wurde vom Adel als Kränkung seiner Rechte 
mit einem Rokosz unter Georg Lubomirski beantwortet. Vom 
Reichstagsgericht zum Tode verurteilt, mußte Lubomirski 
fliehen, siel aber von Schlesien aus mit Hilfe des Kaisers und 
des Brandenburger Kurfürsten in Großpolen wieder ein, 
schlug die Königspartei bei Mątwy an der Netze und erlangte 
dadurch völlige Amnestie mid die Preisgabe des von Johann 
Kasimir gehegten Planes. Mit den Waffen hatte die Szlachta 
erfolgreich ihre Rechte verteidigt, die bereits 1652 sich bis zur 
Zerreißung der Reichsversammlung durch das liberum 
vet o eines einzelnen Abgeordneten gesteigert hatten, während 
die Sprengung durch eine Adelssraktion an der Tagesordnung 
war. Damals weissagte der König selbst bereits Polens Unter­
gang und seine Teilung. Als man nun daran ging, den Kampf 
gegen Moskau wieder aufzunehmen, erhob sich das Gespenst 
eines Türkenkrieges. Daher wurden im Frieden von An- 
druszow 1667 Smolensk, Sewerieri, Tschernigow und die öst­
liche Ukraine mit Kiew geopfert. Dem Halbmond aber hatte 
sich der Kasackenhetman Peter Doroszenko zugewendet. Da 
war es Johann Sobieski, der mit einem großenteils auf eigene 
Kosten ausgerüsteten Heere dem Empörer durch den Sieg bei 
Podhajcze wieder zur Unterwerfung zwang.

Gleichzeitig starb Marie Luise und im nächsten Jahr 
legte Johann Kasimir im Gefühl seiner Ohnmacht die Krone 
nieder, die er zum Unglück des Landes 20 Jahre getragen.

. Prof. Lanbert.

Der Ortsname Rohiffniß (Kr. Reuthen.)
Bon Alfons Perlick.

Seinem hodiDerehrten Herrn Pfarrer Emil bange. 3er als rentierender Domherr an Ne Kathedrale ;u Breslau berufen wurde. ?um Hbichiede in Danhbarheil ungeeignet.
Für die Erklärung von Ortsnamen ist im allgemeinen 

eine zweifache Ableitung in Erwägung zu ziehen: Ent- 
toeber lassen sich die Namen auf nomina appeÜativa: zurück­
führen oder ihre Bedeutung ist in einem nomen proprium 
zu suchen, sollte letztere Möglichkeit zur Deutung herange­
zogen werden — die Endung itz (iee) läßt es zu') — so 
könnte in diesem Falle nur ein Patronymikum in Betracht 
kommen. Weit offensichtlichere Gründe aber sprechen dafür, 
daß unser Name in eine Verbindung mit der örtlichen Land­

's Prof. Dr. Rchring, Schlesische Ortsnamen ans Witz fitz): 
Schlesiens Vorzeit Bd. IV. 1885, S. 492.

einem Tuche auf dem Rücken. Um die Heren zu versöhnen, 
legte sie es unter das feuchte Erdreich.

Aber der gute Geist war mit seiner Langmut am Ende. 
Es öffnete sich die Erde, und der Kreuzbauer versank mit 
Wagen, Pferd und Weib.

Am nächsten Tage fand man an dieser Stelle einen Teich 
mit dunklem Wasser.

Mesüanft.
Die meisten Eltern von heute trachten danach, daß ihre 

Kinder möglichst zeitig Geld verdienen. Vielen dünken deshalb 
acht Schuljahre zu viel, und sie setzen alles daran, um eine vor­
zeitige Entlapung zu erwirken. Zum Teil treibt sie wohl die 
Not dazu. Gar oft ist dieser Grund aber nicht vorhanden, 
vielmehr bildet das Streben nach einer möglichst vorteilhaften 
Ausgestaltung der materiellen Lage den Antrieb. Dieses 
Trachten liegt im Zuge unserer Zeit, die bei der Jagd nach 
dem Mammon wenig für Geistes- und Herzensbildung übrig 
hat. Wohin führt das aber?

Vor dem Kriege hörte ich ein polnisches Volks­
lied singen, das ich ins Deutsche übersetzte. Lange Zeit ruhte 
es verblaßt im Gedächtnis, das Elend unseres Landes frischte 
es wieder auf. Ich laste es hier mit der Absicht folgen, daß 
es alle Eltern und Erzieher zum Nachdenken veranlassen möge.

Ein Vater hott' drei Töchterlein, 
Es fanden sich drei Freier ein.
Die erste fuhr zum Traualtar, 
Bekam 200 Taler bar.
„Tie schützen Dich vor aller Not; 
O denk an mich bis an den -rod!"
Tie zweite fuhr zum Traualtar, 
Erhielt 500 Taler bar.
„Die helfen Dir aus aller Not;
O denk an mich bis an den Tod!"
Die jüngste fuhr zum Traualtar, 
Ihr reicht' er einen Trauring dar.
„Das soll nun Deine Mitgift fein;
Denn alles Geld gab ich den zwein."
Der Vater wurde alt und schwach. 
Zur alisten Tochter er da sprach:

schäft zu bringen ist. Die tocitcie Untersuchung soll nun dies 
näher darlegen.

1. Rokittnitz = ein nomen apellativnm.
a) Verwandtschaftliche Formen unseres 

Ortsnamens.
Für eine einwandfreie Forschung sind zuallererst die vor­

handenen gleichen oder doch wenigstens naheliegenden Wort­
formen des slavischen Sprachgebietes heranzuziehen. Miklosich 
stellt folgende Ableitungen zusammen: Neuslov: Rakitna, 
rakitnica, rakitnik, rakitovec, rakitenścia (Bach): bulg.: 
rakitovo; front.: rakita, rakitnica, rakitje, rakitovac: ¡erb.: 
rakitova, rakitovo, rakitno, rakitnica (Bach): kl.-ruff.: ro- 
kytna, rokytnyća; tschech.: rokyta, rokytno, rokytná, rokytnice, 
rokytnik (Böhmen), rokytovec, rokycany, rokytno (Böhmen 
und Mähren), rakitovec, rakitoć: polnisch: rokitno (Galizien), 
rokiciny (Gal.), Rokitowi, rokenitz, rokitnitz (Böhmen). -)

Zum weiteren Vergleiche seiet: genannt: Rokytowotz, 
Rokitzan, Rokytan, Rokytoves, Rokitay (Böhmen) Roketnitz 
(Vier Gemeinden gleichen NamenS in Mähren), Rokiziny 
(Rußland, Rokitno (-Sümpfe am Pripet), Rokitno (100 km 
vor Kiew), Rokitten und Rokietnice * 3 * * 6 7) (Pofen) Rokaiten 
(Ostpreußen), Rokitlken (Westprcußen).

T) Dr. Franz Miklosich, die slaoischen Ortsnamen aus Appellati­
ven: II, SPieit 1874, S. 84.

3) Weder über die Erklärung des Namens noch über die Grün, 
düng des Ortes liegen laut Mitteilung des Königl. Distriktskommissars 
Bittgen trgendlvelche Ermittelungen vor.

*) Cod. dipt. Sil. 7,1; 2. Stuft. Reg. 94.
°) g. f. G. Schl. Bd. 42, S. 285.
6) Stenzels Vita S. Hedwigis Ss. 34 u. 39.7j Cod. 7,1, S. 83; Heyne I; S. 223 o. Qu.
•) Cod. 17.
•) Cod. 7,1.
”) Cod. 7,1, Reg. 142 191, 332, 334 und Cod. 14, Anmerkung 

S. 23 (nicht S. 38).
“J Z. f. G. Schl. Bd. 47, S. 244.
”) Cod. 7,2.
“) Cod. 7,8.
M) Lehn- und Besihurkuudeu von Grünhagen und Markgraf S. 7.

„C liebste Tochter, gib mir Brot 
Und hilf mir aus der bittern Not!"
Tie Stifte auf den Boden stieg 
Und kam mit einem Strick zurück,
„Das wird Dein bester Helfer ¡ein, 
Kehrst Du noch einmal bei mir ein!"
Der Vater ging mit trüben Sinn 
Zu seiner zweiten Tochter hin,
„O liebste Tochter, gib mir Brot, 
Erlöse mich aus meiner Not!"
Die Zweite auf den Boden stieg 
Und kam mit einem Dolch zurück,
„Das hier wird Dein Erlöser sein. 
Kehrst Du noch einmal bei mir ein!"
Ta ging der hartgeprüfte Mann 
Verzweifelt fast zur Jüngsten dann,
„O liebste Tochter, gib mir Brot, 
Errette mich ans schwerer Not!"
Die Jüngste auf den Boden stieg 
Und kam mit einem Brot zurück,
„Da, Vater, iß und bleib' im Haus, 
Bewach' mein Kind und ruh' Dich aus!"

Also, ihr Eltern und Erzieher! Vernachlässigt die Pflege 
des Gemüts nicht! Sät in die Herzen derer, die eurer Führung 
anvertraut sind, den Samen der Dankbarkeit, der Pietät und 
der Achtung gegen jedermann! Dankbarkeit gegen unsere 
Eltern und Wohltäter, Pietät gegen das Alter, Achtung gegen 
jeden Nächsten ohne Unterschied des Standes, der Religion und 
der Nationalität! Wenn solche Tugenden gepflegt werden, 
dann dürfen wir hoffen, daß die Übervorteilung des Mit­
menschen durch Wucherpreise, das Banditenwesen, sowie die 
politische Gehässigkeit allmählich verschwinden. Dann werden 
wir Brot und Ruhe haben, dann, werden Dolche und Stricke 
ihren gefährlichen Charakter abstreifen. Setzt alle eure Kräfte 
ein, daß dieser glückliche Zustand bald eintrete zu eurem 
Nutzen und zu unseres Vaterlandes, unseres Volkes Besten!

Miechowiy. Chrobot.

Auch die in Urkunden vorhandenen älteren Schreib­
weisen müssen zu Rate gezogen werden. Sie weisen zwar 
schon innerhalb eines kurzen Zeitraumes große Verschieden­
heiten auf, doch werden die ältesten an den Ursprung des 
Ortsnamens am nächstcti heranreichenden Niederschriften 
immerhin bett wohl sichersten Anhalt für eine Erklärung er 
geben. Deshalb sei besonders den schlesischen urkundlichen 
Ortsbezeichnungen Beachtung geschenkt, die mit der Geschichte 
mehr oder weniger regen Zusammenhang aufweise,t und eine 
Vertauschung und Verwechslung untereinander, besonders aber 
mit unserem Ort da und dort leicht möglich erscheinen lassen. 
Es sind demnach heranzuziehen: (Radom de Rochitnica 
1204'), Rogitnieze 1207°)), Rogytnice alio nomine Schön­
wald bei Frankenstein, ein ehemaliges Gut, das Heinich I. 
1207 dem Kloster Trebnitz schenkte?)

Bei Goldberg (Krs. Goldberg-Hagnau) liegt R ö ch - 
l i tz. Heinrich L gründete hier (Rokitnitz, Roketnicze) 1210 
ein Lustschloß, in dem er mehrere Urkunden ausstellte'). 
Der Ort wurde in den Jahren sehr verschieden geschrieben: 
Rokotniz 1211 8) Rokitnie 1217 9) Rogkecnice 1228, 
Rogniz (c) e 1228, Conrad de Roketenize Protonotar (Ober- 
geheimschreibcr) Heinrichs II. von Schlesien) 1231, Rocniz 
1232 10), actum in Rodiz 1240 n), Rochlitz 1276, Rochlit, 
(„Rochlitz“) 1277 ’-), Rochlitz 1288, Tilo claviger (Amt­
mann) de Rochlitz 1294 ,s), Rochliz 1294 u), Rochlitz 1302, 
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1304, Albert piscatór de Rochlitz 1304 15), Rechlitz 1310 1B), 
Rochlitz 1318, Rochlicz 1314, Rochelicz., Rochlicz, 
Rochlitz 1315 *'), Rochliz, Rochelitz 1320 ls), Rochlicz 
1329 19), Rochelicz 1399 -°), Rachelicz 1428 -'), Johannes 
de Rachlitz 1441, Roechliz 1451, Rocholtz 1578 
2djon 1451 wurde das hier befindliche Schloß von den 
Breslauern und anderen mit ihnen verbundenen Städten zer­
stört. Atme weist noch seiner Zeit auf das Vorhandensein von 
Ruinen hin. Daß das bei Heyne und in der Vita 8. Hedwi- 
gis (Script, rer. Siles. Bd. II.) genannte Rokctnize (Ro= 
Jceflinitz, Rochetnicze) wirtlich Röchlitz bedeute, hat Stenzel, 
der eö früher immer wieder bezweifelte,später doch zugeben müssen?^

“) Vgl. Parisch, Landeskunde von Schlesien, S. 190; Matnsiak,
S. Gdzie niegdiś były u nas cisy i modrzewie (Wo bei uns crust 
Eiben und Lärchen wuchsen); Ziemia I, 1910; Szaser W.. Beitrag zur 
KenntniZ der Lärchen Eurasiens mit besonderer Berücksichtigung der 
polnischen Lärchen, Kosmos sLemberg) XXXVII, 1913, S. 1281.

I. E. Schmaler, Tie slavischen Ortsnamen in der Oberlausitz 
und ihre Bedeutung; Bautzen 1867.

SI) Die Weiden sind schon lange aus dem Tale verschwunden. 
Tas gleiche Schicksal war den sich gleich hinterher ansiedclnden grien* 
sträuchern beschielten; dem in die Büsche getriebenen Weidevieh wurden 
nämlich die Aste mit dem Laub, in Ermangelung eines sasiigrn weichen 
Graswnchses, heruntergebogen, damit die Tiere die Blätter ohne Mühe 
erlangen konnten. Aus diese Weise wird auch der aus Birkenfiräuchern 
zusammengesetzte Ilntcrwald der Rędzina (— setter Boden), in den 
die vielen Ziegen der Bergarbeiter geweidet, in nicht langer Zeit ver­
nichtet werden. So schonungslos wird die Freiheit der Hutung aus* 
genutzt.

M) Pros. Dr. Nehring, Schlesische Ortsnamen . . .
”) Cod. 7,3, Reg. 2478 erwähnt 1297 den Ehocena-Fluß, der dort 

verntutlich als Rokittnitzer Wasser erklärt wird.
°1) Ausführlich in Ritter, Geschichte der Diözese Breslau S. 42 

enthalten.
”) Nach der Homannschen Korte von 1736 kommt der von Wald­

hof her, an der Kolonie vorbeisließende Bach als eigentlicher Grenz­
fluß in Betracht.

Nicht allzuweit von diesem erwähnten RvchKtz liegt an 
der Zwickauer Mulde die sächsische Stadt R ochli tz. Nach 
einer freundlichen Auskunft des Prof. Dr. Wagner (Verein 
für Rochlitzer Geschichte) leitet Prof. Dr. Pfau diesen Orts­
namen zwar auch aus dem Slavischen aber als Stein-, Verg­
ort ab. In seinen „Topographischen Forschungen über die 
ältesten Siedlungen in den Rochlitzer Bergen" (Mitteilung 
d. V. f. Rochl. Gesch. 1900, S. 85—86) führt er eine Un­
menge von Schreibweisen des Ortsnamens an; aus der ich nur 
einige, für den Vergleich mit Röchlitz, charakteristische, heraus- 
grcisc.' Rochelinze907, Rocheletz 1168, Rogeliz 1211, Rockelitz 
1487, Röchlitz 1517. Ein näheres Daraufeingchen würde zu 
weit führen; uns genügt die Tatsache, daß die Entwicklung 
der jetzt fast gleichlautenden Ortsnamen (Röchlitz, Rochlitz) 
hinsichtlich ihrer ursprünglichen Fassung und der damit ver­
bundenen Deutung streng auscinanderzuhalicn sind.

Oben in Mecklenburg findet man einen Ort Röcknitz 
(Teil von Dargun): 1178 ecclesia: de Rokitniz, 1216 Ro- 
kitnitze, 1219 Rokonize usw., der von einem Rokitnitz-Bach 
umflossen luirb.2*)

Recht spärlich wird nach den bis jetzt bekannten Quellen 
unser Rokitinitz in der Heimatsgeschichte er­
wähnt. Die abgelegene Gegend und die Lage des Dorfes an der 
früheren poln. Grenze ließen auch nichts anderes voraussetzcn. 
Rokytnicza 1310,”) Eokytniky 1332,") Rnkit.nicze 1524?') 
Tas Register zu den Bd. XVI—XXV, Breslau 1894, der 
Zciischrist d. Vereins s. Gesch. und Altertum Schlesiens, legt 
das in bem Aufsätze: Occupationen der Stadt Habelschwerdt 
durch die Schweden..... Dr. Volkmer, Bd. 16, S. 125 (Vgl. 
n.: Auszüge aus der Chronik eines Habclschwcrdiers ...., 
A. Skalitzky, in der Vierteljahrsschrift s. Gesch. und Heimat­
kunde der Grafschaft Glatz, 1889/90, IX. Jahrg.; S. 189) 
genannte Rokitnitz in den Kreis Bcuthcn. Wir haben cs hier 
aber, wie aus dem, mir vom Ullersdorf» Pfarrarchiv bereit­
willigst zur Verfügung gestellten Auszüge leicht ersichtlich ist, 
mit dem böhmischen Rokitnitz ls. w. unten) zu tun. Die 
Stelle lautet: 1645 „24. Ockiob. ist der Feindi von Geherß- 
bcrg auf Habelschwcrde marsicrct, wie auch eine Parthey non 
Rockotnitz früh mit der Lage auf batzdorff kommen vndt den 
Gärtner auf Stohlseiffcn nachgegangen, von dannen vbcr den 
Heydelberä auf Hondorff undt verlohrenwasser kommen .. ."s 
Rokitnie« 1679,”) Rokitnitz 1700, 1720”) 1723, 1724”), 
Rockitnitz 1726,”) Rokitnitz 1736, 1759,”) 1747, 1748«) 
1756, 1791”) „Rokitnitz“ (Druckfehler) 1758,”) Rokitnitz 
1784,") 1818,”) Rokictnitz, Rokelnitz, Rokitnitz (Gemeinde- 
alten aus dem 19. Jahrh.), Rokittnitz (Rokittniee)?8)

Im sprachlichen Zusammenhänge mit den bisher ange­
führten Namen steht auch Rokitsch (Krs. Kofel): (Peter 
Strzela von) Rokvcz 1321, Rokize 1324,") (ecclesia) de 
Robeez 1335,‘°) (Rokitsch) 1376,") Rokyezc 1455, 1469”) 
Rodritz 1470,") 1598,") Rokicze 1679, Rokitz 1687/88")

,6) Cod. 9.
1 “j Registrant Legnicense 23.
' ”) Cod. 9.

] e) Cod. 18.
" ) Cod. 11.
* ) Z. s'. G. Schl. Bd. 33, S. 400.
• -'*) Cod. 6.

Script, r'er. Sil. Bd. IL, S. 4 und 12.”) Liber fundationis claustri Sanctae Mariae Virginis in 
Heinrichów 5, Anm. 13.

■ -’ ) P. Kühnel, Tic slawischen Ortsname« in Mecklenburg (— Jahrbücher u. Jahresbericht des Vereins stir mecklenb. Gesch. u. Alter­
tumskunde, 46. Jahrg., 1881).

4

“ ) Cod. 14.
- **) Cod. 22, Reg. 5112.
z ?) Dr. I. Chruszcz, die Landbücher von Oppeln — Ratibor, 

Landb. L, O. H. 1914, S. 127.M ) Jungnitz, Visitationsberichte . . .
” ) Gramer, Chronik von Beuthen S. 193 u. 301 (Rokittnitz 1774).
”) Staats-Archiv Breslau,. Sth. Beuthen-Oderberg (Ortsakten).
” ) Staats-Archiv Breslau, Urbarbücher (Rep. 201 c Kat.-Arch. 

B 53 und B 196).
“) Homannsche Karten (O. M.).
”) Urbarbücher, Rep. 201 c Kat.-Arch. B 49 und B 199.
3 1) Drei ältere Kirchcnvisitationsberichte aus dem Dekanat Beu- 

lhen O.-S-, Joseph Knossalla; Ein Kulturbild aus dem alten Dekanat 
Beuthen ... Joseph Knossalla (= Mittlg. des Beuthcncr Geschichts- u. 
Muscumsvcreins Heft 1 u. 2).

” ) Partie meridonale de la Silesie.... Rouge.... ä Paris 
s„Stilarzowitz") O. M.

* ) Zimmermann, Beyträge ... 2. Bd., S. 239 u. 349.
”) Militär-Nbersichtskarten v. H. Schles. v. k. u. k. Hauptmann 

P. D . . . e. Wien (O. M.).
").... Rockitnitz, Karte von den Ländereien der Herrschaft 

Miechowitz und Rockitnitz, Maßstab 1 : 12 500; gez. v. Heinrich Duras, 
Lith. Institut Giersch u. Ko., Kattowitz (erloschen) ohne Jahr (um 
1880); O. M. nr. 11 555. I. G. Knie, Alphabetisch... 1845, S. 553 
bringt noch urkundliche Belege von 1211 und 1532 (Rechkatniz), die 
aber mit unserem Orte in keinerlei Beziehung stehen.

”) Cod. 18, Reg. 4145, 4330.
" ) Vetera Monumenta Poloniae . . . ed. Theiner L 186Q.
" ') Heyne, Denkwürdigkeiten . . . Bd. II., S. 121.

Cock. 2: siehe a. Perlick, Zur Ortsgeschichte v ou.Leitkan, 0.6.1918,6.1.
■ “) Franz Idzikowski, Geschichte der Stadt Oppeln, Vorwort S. 

IX. (Adam von Bees; und die KappntännerstiftuNg).41) Sinapius Tl. II, L. 1046 (David van Strzelna). Nach Bläzcn, Ter abgestorbene Adel der Provinz Schlesien, S. 107 war 
ein Peter Strzelna von Obrowitz auf Wieschowa, Pinkowitz und Ro- 
kimitz 1656—68 Landschreiber des Fürstentums Ratibor, der dann 1672 
als Ober-Steuereinnehmer genannten Fürstentums starb.

“) Jungnitz, Visitationsberichte ...

Bci Groß-Schimnitz (Krs. Oppeln) führt eine Feldflur 
den Ramm Rokycze.

In Anwesenheit eines „Pana Hinka (— Hynek = 
Heinrich) z Ludaniezs a. na Rokit niezy“ erteilt Herzog Hans 
1492 August 16. einen Zeugnisbrief über des Peter Smolka 
Verzicht auf Schönwald bei^Gleiwitz/") Man wäre wegen 
der unmittelbaren Nähe von Schönwald geneigt, das genannte 
Rokitnitz als bei Beuthen gelegen anzusehen. Dem aber ist 
nicht so. Die Ludanic sind ein altes mährisches Herren- 
geschlecht, das schon seit 1466 das mährische Roketuitz 
(Bezirkshauptmannschaft Prerau, an der Bahnstrecke Prerau- 
Olmütz) in Besitz hat. Aus dieser Familie werden Hynek 
und Wenzel genannt; Wenzel v. Ludanic wird 1550 Landes­
stand (f 1557). 1568 stirbt der letzte Mann des Geschlechtes, 
Johann v. Ludanic. Die Ludanics hatten ihr Erbbegräbnis 
in der Kirche zu Rokitnitz; zu Paprockys (Diadochos, Prag 
1602) Zeiten waren noch verschiedene Grabstätten vorhanden 
u. a. des' Puta Rokycky v. L. auf Helfenstcin. Hclfensteiu und 
Lcipnik besaßen die L. seit 1554. Die Erbtochter Katharina 
überließ die Güter Wok von Rosenberg, der sie dann weiter 
verkaufte. 1586 ist ein Podstatzky auf Roketnic.")

Auch des in Nordböhmen gelegenen Städtchens Rokit- 
n i tz sei Erwähnung getan. Die schöne Stadt liegt in einem 
Talgrunde, der „Au", die von der Rokitenka durchflosien wird. 
Der Ort selbst ist unter Wilhelm von Dürnholz auf Reichenau 
gegründet und mit deutschen Kolonisten aus der Lausitz und 
aus Franken besiedelt worden. Die deutsche Siedlung läßt sich 
noch heute aus der Anlage und der Bauart der Häuser er­
kennen.") Sinapius") führt Rokitnitz als ein altes Stamm- 
gut an, das schon 1575 (1576) im Besitz des ehemal auch in 
Schlesien ansässigen Wostromirsky von Wostromierz gewesen 
ist. 1628 (1627) ist Niklas Wostromirsky von Rokytnik Herr 
von Groß-Barchow, wo sein Stamm aber schon 1700 er- 
lischt.°°) Der Nachfolger dieses Niklas Wostromirsky auf 
Rokytnice ist Otto von Nosticj; sein Sohn Christoph Wenzel, 
Freiherr (seit 1692 von Kaiser Leopold 1. in den Reichs­
grafenstand erhoben) von Nostiz auf Rokytnik war mit Maria 
Juliana, Tochter des Johann Grafen von Mettich und der 
Anna Maria geb. Gräfin von Proskau verheiratet."') Nicht 
umvesentlich ist der Hinweis, daß der gräfliche Zweig des in 
Oberschlesien bekannten Geschlechtes derer von Beeß 1821 mit 
Johanna Karolinę vermählte Gräfin von Nostiz zu Rokitnitz 
ausstirbt?")

Diese zum Teil ins einzelne gehenden gebotenen An­
gaben haben aber insofen eine große Bedeutung, als daß ihre 
vollständige Darlegung die in manchen Schriften häufig auf­
tretenden falschen Ortsbeziehungen, wie schon erwähnt, wider­
legen hilft und dabei gleichzeitig die hier im Vordergründe 
stehende Vergangenheit unserer Ortschaft klärt. Anderseits ist 
die Einsichtnahme in die chronikalisch geordneten Schreibweisen 
der Name mit dem damit verbundenen Geben der Regesten 
nicht zu unterschätzen.
b) Aokittnitz ---- Wetdendorf; Rokittnitza 

= Weidenbach.
In allen den zum Belege dienenden angeführten Orts­

bezeichnungen ist ohne weiteres die Grundform rokyta zu er­
kennen, dem das Appellativum rokyta (serbisch: rakyta, 
wendisch: rokot, is check).: rokyta) = Salix caprea, Sahlweide 
entspricht. Ter Nachweis, die Stammform noch als Komposi- 
tum auffassen zu können, das als Endwort kyta, kita (kytka, 
kitka) =-- Zweige aufweist, muß von Slavisten geführt 
geführt werden. Der Hauptinhalt des Begriffes rokyta, wird 
im Anlaut liegen, so daß etwa ro (ra) den Gedanken, die 
sich daranschließende zweite Form den bildlichen Ausdruck, 
eine Verstärkung des ersten Wonteiles, darstellen. Wir be­
gnügen uns aber schon mit der Zurückführung auf rokyta; 
rokyta ist als Stammform, noch nicht als Appellativum, den 
deutschen Begriffen: dürftig, schwach, armselig, gleichzusetzen.°°) 
Dieser Sinn wurde dann auf Objekte übertragen, die eine 
solche Eigenart in ganz auffälliger Weise zur Schau trugen. 
Da für die ersten Namenzebcr nur das Landschaftsbild in 
Betracht kam, so ist der Inhalt dieses Wortstammes mit dem 
von ihm bezeichneten Gelände in ein näheres Verhältnis zu 
bringen. Die sprachliche Fonn rokyta: muß also einen Zu­
stand der Landschaft zur Voraussetzung haben, der dem oben 
angedeuteten Charakter entspricht. Dieser bedingte Zustand 
kann in diesem Falle nur in der natürlichen Wechselbeziehung 
des Bodens zu der von ihm abhängigen Pflanzenwelt ge­
funden werden.

Wir tonnen nun diese Folgerung an der Örtlichkeit 
unseres Dorfes recht gut veranschaulichen. Rokittnitz liegt 
größtenteils zu beiden Seiten einer nicht geraden, mäßig 
tiefen Einjenkung, die von einem Bache, der Rokittnitza, 
in der Richtung von Norden nach Süden ^durchflossen wird. 
Im Tale selbst liegen Schichten diluvialer Sande, die erst im 
Laufe der Zeit von fruchtbarem Schwemmland überdeckt wur­
den. Unter dem Sandlager steht Ton an, der auf einer starken 
und undurchlässigen Doloi-itiÄicht ruht. Ta der Bach in 
seinem linken Nebenflüße ehemals zeitweilig viel Wasser mit 
sich führte, worauf auch die frühere Bezeichnung dieses Laufes 
Wrzonzestog5 * **) (er entspringt östlich von Stollarzowitz;

1) Cod. 2.
<T ) Siebmacher, IV, 10 Mährischer Adel . . . S. 73, 103.
“) Miillg. des Schulleiters Hönisch aus Rokitnitz aus Ersuchen 

des Bürgermeisteramtes daselbst.
3) Sinapius Tl. II, S. 1122.

Siebmacher VI,8: Der abgestorb. Adel der preuß. Provinz 
Schlesien sTl. Ills S. 67. Sinapius und Siebmacher haben bei Angabe 
der Jahreszahlen einige kleine Unterschiede.

51) Sicbinacher IV,9, Böhmischer Adel . . . S. 152.
Siebmacher IV,11, der Adel von Österreich-Schlesien S. 4.

“] In dieser Auslegung findet stch die Form bei allen Völkern 
arischen Stammes: siehe a. MiNosich.M) Reymann's Spezial-Karte: Gleiwitz, entwarf, u. gez. von 
Anill.-Licut. Tils: o. I. snach 1873) O. M. nr. 17 061.

Die Bezeichnung Wrzonzestog überträgt Dr. Paul Wossidlo sDas 
Tarnowitzer Plateau nach seinen geograph. u. naturwissenschastl. Be­
ziehungen S. 17, Verlag A. Kothe, Breslau I. sNeuauflage nach dem 
Kriege) (irrtünilich aus die ganze Rokittnitza; der Nebenfluß wird 
gegenwärtig als Ronotbach sO. H. 1917, S .114 = Ronotmühle), 
Stog —, Stockbach seine sinnlose lautliche Übertragung ins Deutsches 
bezeichnet.

wrzoncv — gekochtes (Waster), stóg = eigetulidj ein Haufen 
Hcu (stóg siana), früher aber auch in der Bedeutung von 
Abfluß, Abdachung; Abhang gebräuchlich (auch Linde, 
Słownik Języka Polskiego Lwów 1857); stok — Zusammen­
fluß, Zufluß, Quelle (s. a. „Oberschlesien" 1918, Heft 4, S. 
104: Die Dorfguelle von Imielin — stok). Beide Bezeich­
nungen enthalten so ziemlich denselben Sinn. Für unseren 
Bachlauf (= Wrzonzestog) ist also die Deutung festzuhalten, 
daß er jein Wasser aus vielen kleinen Zuflüssen von den ihn 
begleitenden Abhängen entnimmt, die besonders zu Regens- 
zeiten mächtig anwachsen und sich schäumend und strudelnd 
(als ob es kochte) talabwärts bewegen.) hinweist, so 
werden wiederholt große Ausuferungen stattgefmiden haben. 
Die älteren Dorfbewohner wissen von den Überflutun­
gen noch viel zu erzählen. Infolge des schwer durchlässigen 
Untergrundes fand das Wasser keinen Abzug nach der Tiefe, 
so daß das Tal einer Versumpfung und auch teilweise einer 
Vermoorung anheimfiel. So heißt noch heute eine, aber jetzt 
schon bebaute Talecke Modrzejów (wo das Pieruikarezyk'sche 
Gasthaus steht); Adamh will S. 160 einen solchen ähnlichen 
Namen Modrzyce — Modritz, Kr. Freystadt von modrzew 
= Larix decidua ableiten. Unsere Flur und die Verbreitung 
der Lärche im allgemeinen"") stehen aber im Widerspruch 
zueinander. Miklosich legt den Namen modr (— lívidas — 
blau, bläulich; polnisch: modrzę) unter. Das ehemalige 
sumpfige Gelände mit den sich oft hier stauenden Wassermassen 
würde dem Ausdruck bläulich bezogen auf den Wasserspiegel 
entsprechen. (Auf den Zusammenhang beider Wörter: modr­
zew und modrzę weist Dr. Erich Berncker, Slavisch. Etymo­
log. Wörterbuch, Heidelberg 1908—1913, LT. Bd. hin); auch 
die StaviskadäSieje (— Teichäcker) zeugt neben den pflanz­
lichen Rückständen von dem früheren Zustand. Den naßen 
Boden bedeckten saure harte Gräser; nur Garer-, Juneus- 
und Seirpus-Arten (rokytj = Riedgras; nach Nemmnieh- 
Carex muricata; rokytny — volles Riedgras) mögen hier 
ein kümmerliches Dasein gefüht haben. Am Talrande dagegen, 
Ivo der Sumpfboden in die mehr lehmigen Hänge überging, 
standen in großer Zahl Weidensträucher (— rokyty), die bei 
einem anhaltenden geringen Wasserstande den ganzen Grund 
dicht bestanden haben werden; denn das bei dem Ortsnamen 
sich vorfindende Suffix ica hat die Bedeutung, daß der Be­
griff seiner Wurzel in einer gewissen Menge oder Fülle inner­
halb der Örtlichkeit vorhanden ist oder war.

Jaścnka, Dorf Jeßnitz, ist eine Gegend, wo es viele 
jaśen = Eschen gibt; Jemjelica, Torf Jamlitz, ein Ort, wo 
es eine Menge jeinjel = Mistel gibt/") Rokytnika ist 
also ein Ort, wo es niete Weiden = rokyty 
g i b t/') Des gar zu sumpfigen, säuerlichen Bodens wegen 
sind aber die hier wachsenden sträucher klein und dürftig ge­
blieben, so daß sie anderen Sträuchern, die auf einem anderen 
Standorte, z. B. auf sandigem Boden, wuchsen, hinsichtlich des 
kümmerlichen Aussehens nicht nachstanden. Dem so gearte­
ten Tale wurde nun auf Grund seiner Eigenart die der Weide 
eigenen altjlavischen Bezeichnung (jetzt heißt die Weide allge­
mein wierzba, wicina) von den umherstreifenden Jägern und 
Hirten übertragen.

Wohl gleichzeitig mit diesem Vorgänge hat der durch­
fließende Bach und ihm die erste Siedlung den Namen er­
halten. Einesteils läßt sich das wiederum aus der dem Torf- 
nomen angehörenden Endung ica beweisen, die nach Nehriug 
darauf schließen läßt, daß der Ort seinen Namen von einem 
Flusse erhalten hat. Schweidnitz heißt polnisch Świdnica 
(— świdna = Steineiche) = ber aus oder in dem Stein­
eichenwalde fließende Bach; Leschnitz — Leśnica — der aus 
dem Walde kommende Bach;"") Rokitnitz — Rokitnica — 
der durch oder aus einem Weidenwalde fliegende Bach. An­
derseits mag der Bach als Grenzfluß schon von altersher im 
Vordergrund politischer Interesie gestanden haben und als 
solcher eine frühe Bezeichnung erfordert haben. Bis 1179 
(König Kasimir von Polen schenkte in diesem Jahre dem 
Meseo von Ratibor die Gebiete von Beuthen, Pleß und 
Auschwitz) bildete der Bach schon die Grenze zwischen Schlesien 
und Polen?") Erst nach dieser Schenkung wurde die Grenze 
weiter nach dem Osten gelegt; doch trennte die Rokittnitza 
(Rokittniea) noch bis 1821, in welchem Jahr der Papst durch 
die Bulle de salute animarum"0) vom 16. Juli die Dekanate 
Pleß und Beuthen von der Krakauer Diözese abgesondert 
und dem Breslauer Bischof zugeteilt hat, die beiden benach­
barten Bistümer?")

Mir der Zeit wandelte die Endung ica in ice ab, bis sie 
schließlich in das gleichwertige itz überging. Da diese Silbe 
der deutschen Bezeichnung = gegend, = tal, — darf, — ort 
entspricht, so wäre die Übersetzung für Rokittnitz in Weiden­
gegend. -tal, -darf, -ort und für Rokittnitza in Weidenbach 
als richtig anzunehmen.
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c) o f i 11 n i 6 = Sandweidendorf; 
Rokittnitza — Sandweidenbach.

In der Gegenüberstellung eines deutschen Namens dem 
U slavischen rokyta ist innerhalb des Oberbegriffs aber noch eine 
■ große Verschiedenheit anzutreffen. Miklosich legt rokyta als 
D- Sahlweide aus. Damroth — Sand-, Zwergweide?') Nehring 
■= Werftweide; Boodi — Arkossy (rogita)“) und Adamy 
■= Sandweide. Die einzelnen Weidenarten sind aber, da hier 
K die gegebenen'natürlichen Verhältnisse herangezogen werden 
U müssen, auseinanderzuhalten. In unserem Tale befinden sich: 
■ S. petandra, ciñera, amygdaliná usw. vor. Beachtenswerr 
■ sind einige Stämme von 8. alba") und die immer mehr 
I schwindende S. repens (P. purpurara X repens), die Wohl 
■ früher einmal das ganze Tal bedeckt haben Iverden.

Nach dieser kleinen Zusammenstellung scheint insbesonders 
R der öfter genannten sandweide der Name rokyta zuzukommen. 
I Der Botaniker bezeichnet 8. acutifolia als eigentliche Sand- 
I weide, die hier nun nicht in Betracht gezogen werden kann,
I La sie erst in letzter Zeit in Kulturen auf sandigem Boden
I (Böschungen) angepflanzt wird. Die Bezeichnung Sandweide 
I als rokyta soll aber auch hier nicht das bestimmte Vorkommen
I dieser Art andeuten, sonden: ist ganz allgemein, ebenso wie
I Zwergweide") (düfrtig klein) auf das auffällige dürftige Aus- 
I sehen der im Bachtale vorkommenden Sträucher zu beziehen. 
I Da der deutsche Name Sandweide am treffendsten und am 
I natürlichsten die slavische Bezeichnung (ich möchte rokyta für 
I 8. repens festhalten) wiedergibt, so ist die zuerst gegebene 
I Übersetzung unseres Ortsnamens zu erweitern und Rokittnitz 
I als Sandweidendorf und Rokittnitza als Sandwcidenbach aus- 
I zulegen. (Tie Übersetzung bezieht sich, ivie gesagt, nur auf 

Las Aussehen der Weiden; dem Standorte nach wäre allen 
I dings Sumpfweidendorf, -bach leichter verständlich.)

Der gefundenen Deutung steht eine zweite, aber weniger 
! einsichtsvolle Erklärung gegenüber. Von den böhmischen 
i Heimatsforschern wird nämlich die Möglichkeit offen gelaffen, 

unseren Ortsnamen, wenn auch die aufgestellte Behauptung 
nicht namentlich Rokittnitz berührt, auf einen Personen- 
n a men, zumal einen deutschen zurückführen zu können. 
Dr. Schreiber sagt in seinem Aufsatze „Beiträge zur Orts­
namenkunde Böhmens, hauptsächlich Leipa und Dauba""") 
im Anschluß an den Ortsnamen Rokitai (bei Böhmisch-Leipa): 
„Rokitai muß von einer Form des Namens Rocho, Rocco 

[ (seit dem 7. Jahrh. belegt) abgeleitet werden, die Rokit, 
Rokito lauter. Belegt ist sie aber bisher nicht." „Es ist also 
vom Verfasser, weil wohl selbstverständlich nicht einmal auf 
den Ort Rokitnitz in Böhmen hingewiesen worden.""')

Schreiber stützt sich wahrscheinlich auf Förstemann,"") der 
in seinem altdeutschen Namcnbuche den 614 erwähnten Bischof 
Rocco von Aütun anführt. Weitere Ableitungen sind: Rucko, 
Ruceo, Rucho. Roho; im Niederdeutschen kommen vor: 
Roche, Rücke, Rogge . . . Auch einige Ortsnamen, den der 
Name Rocco zu Grunde liegt, werden angegeben: Roggingen, 
Ruhunbach . . . Rocco steht mit Rochus in Beziehung; die 
erwähnten Dorfnamen haben also zum Inhalt, daß der Ort 
im Besitze eines Rochus ist oder von einem Rochus gegründet 
worden ist. Schreiber will in seiner Arbeit den Beweis führen, 
daß ein sehr großer Teil der böhmischen Ortsnamen in den 
beiden Bezirken Leipa und Tauba, denen man bisher eine 
tschechische Wstammmig untergelegt harte, von altdeutschen 
Personennamen herzuleiten sind. Ta diese Untersuchung auch 
für die Deutung der übrigen unserem Ortsnamen ähnliche Be- 
zeichilungen von Wichtigkeit ist, jo sei eine gütigst gegebene 
Beurteilung dieses Nachweises von Karl von Zimmermann, 
deni Schriftleiter der in der Anmerkung erwähnten Zeitschrift, 
in ihrem Hauptteil hier iviedergegeben: „Allerdings haben 
die sächsischen Forscher viele Ableitungen des Berfasiers an­
gegriffen; sie stützten sich hierbei auf ihre Ergebnisse in den 
sächsisch-wendischen Gebieten. Man darf aber hierbei nicht ver­
geßen, daß die Slaven in Jmierböhmen und in den von 
Deutschen besetzten Randgebieten viele alte deutsche Namen 
angetroffeu haben, die sic nicht verstanden und ihrer Herkunft 
nach schon gar nicht beurteilen konnten und auch gar nicht 
tvollten. Sie legten daher diesen deutschen Orten einen mög­
lichst ähnlichen tschechischen Namen bei, der ihnen geläufig 
>var, d. h. sie legten sich die Sache recht bequem zurecht. Auf­
fallend ist es nun, daß diese tschechische Namen häufig den 
alten deutschen Namen — bei richtiger Untersuchung und Ver­
gleichung mit anderen Ortsnamen — in der slavischen 
Maskierung noch leichter erkennen lasten, als die vielfach abge­
schliffenen und auch der Ummodlung, Angleichung und volks- 
ethmolozischen Umdeutung unterworfen gewesenen deutschen 
Ortsnamen, tote sie heute lauten.

Die mit uns vielfach parallel arbeitenden sächsischen For­
scher, deren Wissenschaftlichkeit und Gründlichkeit voll aner­
kannt werden muß, sind eben heute noch meist „Slavisten", 
d. h. sie gefallen sich zu sehr in der Beherrschung der deutschen 
und altjlavischen Sprachforschung und freuen sich darüber, daß 
so weite, ehemals wendisch-serbische Gebiete heute eingedeutscht 
sind. Die Teutschböhmen müssen aber, wo es möglich ist, den 
deutschen alten Namen und damit den deutschen Ursprung 
ihrer Ortschaften beweisen und die tschechische Namensform in 

■ ihrer teils gewaltsamen teils geradezu komischen Ableitung 
aufdccken, toril von tschechischer Seite daraus auch national­
politische Ansprüche abgeleitet werden. Dr. A. Schreiber be­
hauptet nun gar nicht, daß er mit seinen deutschen Namens- 
erklärungen in unserer Zeitschrift in allen Fällen Recht habe, 
er begeht aber auch keine Gewaltsamkeit sondern legt die Ver- 
hältnisse so dar, wie er sie auf Grund eingehender Forschungen 
und vergleiche sieht."

* =) Damroth, Die älteren Ortsnamen Schlesiens, Beuthcn 1896. 
Kl) Nowy Dokładny Słownik, Leipzig 1873.
'*) Vgl. Prof. Dr. Th. Schnbe, Nachträge zum Waldbnch von 

Schlesien (= Jahresbericht d. Schics. Gesellsch. s. vaterl. Kultur 1917).
G) Vgl. Dr. I. Chrzgszcz Geschichte der Städte Peiskretscham nnd 

Tost, sowie des Toster Kreises, S. 255; Verlag Palla in Peiskret­
scham, 1900.

* ) Mittlg. des Nordbohmifchen Vereins für Heimatforfchung nnd 
Wanderst siege, 89. Jahrg., 1. Heft, 1916, S. 28.

1 7) Briefliche Mittlg. des Schriftleiters auf eine Anfrage hin.
" ) Ernst Förstcmanu, Altdeutsches Namenbuch; 1. Bd. Personen- 

ñamen, S. 880 (2. Auf!.. Bonn 1900).

Die Mit Schreiber vertretene Erklärung ist auch meines 
Erachtens n i ch t e i n w a n d s f r e i. Derartige Forschungen 
sind rein wissenschaftlicher Art und dürfen keinerlei, wenn auch 
noch s, löblichen und wünschenswerter Beeinflussung unter­
liegen. In diesem Falle müßte sich doch die Zurückführung 
von Rokitai und Rokitnitz auch ortsgeschichtlich bestätigen oder 
auch nicht bestätigen lassen. Der rein sprachliche Nachweis be­
sonders in den Grenzgebieten, wird ohne Beachtung der ört­
lichen Regesten niemals zu einem sicheren Ergebnis führen.

Wie die Darlegungen gezeigt haben, ist unser Ortsname 
ohne Fehl auf seine wirkliche und ursprüngliche Bedeutung 
zurückgeführt werden. Auch in Rokitsch und auf der Rokycze bei 
Groß-Lchimnitz sind dieselben Bedingungen, die unsere Er­
klärung fordert, vorhanden (zum Teil schon verschwunden), so 
daß der Schluß zulässig ist, daß auch die Deutung bei den 
übrigen in Betracht gezogenen Örtlichkeiten durch die Land­
schaft gerechtfertigt wird.

Die von rokyta. abgeleiteten Wörter nehmen hin und 
wieder auch die Bedeutung eines Personennamens an, doch 
sind sie dann immer nur sekundäre Bildungen, die eben die 
geschilderten Naturvcrhältnisic zur Grundlage haben. Der 
hufittische Erzbischof Rokyczana führte den Namen nach seinem 
bei Pilsen gelegenen Heimatsort Rokycany (sliokitzan; rokytá 
(Stamm) — rokitzan (Ortsname: mit dem Suffix anin) — 
rokycany (der neue Ortsname: die Bewohner des Ortes) — 
rokyczana (der Bewohner des Ortes)! rokytno — rokyt- 
nany).”) Das Breslauer Adreßbuch von 1916 führt 6 Ro- 
kitta, 7 Rokitte, 1 Rokitensky an; in Berlin waren 1915: 
1 Rokicka, 1 Rokicki, 3 Rokitta, 2 Rokitte, 1 Rokitzki, 4 Ro- 
kotnitz. In Leipzig findet sich kein ähnlicher Personenname 
vor (Verbreitung der slavischen Namen nach Westen).

Öfters werden derartige Namen auch im polnischen Adel 
genannt. Die Rokita sind in der Woywodschaft Troki um 1770 
ansässig. Die beiden Zweige der Rokimiki werden 1550 nnd 
1660 in Tobrzhn und Litauen erwähnt; 1772 huldigten sie 
Preußen.'")

Selbst unserem Dorfnamen sucht der Volksmund einen 
solchen Personennamen unterzuschiebcn. Rokita soll der Name 
eines verwegenen Räuberhauptmanns gewesen sein, der hier 
seine Schlupfwinkel hatte und von da aus seine Raubzüge in 
die Umgegend unternahm. (Einmal Ivurde mir auch das Un­
kraut als rokita bezeichnet.)

Rokita ist aber auch der Name eines G e i st c s. Wohcicki 
(Klechden S. 97, übersetzt von Lewestam, Berlin 1839) 
schreibt: Einen gleichen Ruhm wie Boruta hat auch der Geist 
Rokita, der seit undenklichen Zeiten die Sümpfe in der Nähe 
von Wieluń bewohnt. Bald zieht er die Leute in den Sumpf 
oder verdreht ihnen den Weg, bald blendet er sie so, daß sie 
vor der Tür ihrer eigenen Hütte ^veder diese noch überhaupt 
das Torf zu sehen vermögen. (Sumpfnebel). Wer so von 
Rokita geblendet ist, der konnte wohl eine ganze Woche lang 
um sein Haus herumgehen und nicht hereinfinden.

Unter der polnischen Bevölkerung ist nun auch eine be­
sondere Art von Teufel unter diesem Namen bekannt. In 
Gerichtsverhandlungen aus den Jahren 1675—1747 werden 
solche Leusel von angeklagten Heren dem Richter genannt: 
Rokicki, Rokitowski, Rokitka.'") Von Rokita und dem Schaf­
hirten erzählt A. Szulczewski.") Der Teufel Rokita, der 
zum erstenmal auf Raub ausgezogen ist, nimmt einem Hirten 
den unter einem Strauche versteckten Aschenkuchen und wird 
von dem Teufelfürsten dazu verurteilt, dem Hirten ein halbes 
Jahr zu dienen, weil er diesen dadurch nicht zum Fluchen 
bewogen hat. Ein andermal gehen Boruta und Rokita zu 
einer Hochzeit.

Boruta ist älter als Rokita und hält sich mit Vorliebe 
auf Weiden (— rokity, rokita) auf. Prof. Knoop ist der An­
sicht, daß infolge eines Mißverständnisies der Teufel Rokita 
neben den Teufel Boruta getreten ist?")

In früheren Zeiten waren Sagen vom Rokita in unserem 
Torfe bekannt. Daher spricht die Pfarrchronik (S. 17) von 
einer Teufelsmühle am Orte, so daß die Erklärung für die 
im Dorfe verbreitete sagenhafte Deutung: Rokittnitz-Teufels- 
dorf, nicht weit liegt.

HJie im oberfdiL 3roeiiprachengebiefe 
öie Schule fein muß un8 sein mirö.

Der von Maria Theresia geprägte Satz: „Tie Schule ist 
ein Politikum" klingt weiten Volkskreisen wie ein Fluch. Nicht 
etwa deshalb, weil man die Schule Staatsnotwendigkeiten in 
vernünftiger Weise dienstbar macht, sondern weil die schroffe 
Anwendung dieses Grundsatzes sie fast immer zum Lpicl- 
ballüerpolitischenParteien werden ließ und oft 
geradezu zu Rücksichtslosigkeiten führte. Am bittersten litten 
darunter immer die sprachlichen und religiösen Minderheiten 
eines Staatswesens, veshalb ist es ein Ausfluß der bisher in 
Oberschlesien geübten Schulpolitik, wenn die Angriffe gegen die 
Schule des oberschlesischen Zweisprachengebiets so überaus 
heftig, ja geradezu gehässig sind.

Diese Kämpfe wurden bis jetzt in den Verwaltungskörper­
schaften, den Vereinen, der Presse und zwischen den politischen 
Parteien ausgcfochten. Wer bürgt aber dafür, daß sie nicht 
auch in die Schulstubc verpflanzt werden und unseren Kindern 
einen nicht wieder gut zu machenden moralischen Schaden zu­
fügen? Aber auch so ist er schon groß genug! Tie Schule 
kann ohne der Mithilfe der Eltern ihre erziehlichen und 
unterrichtlichen Ziele nicht erreichen; erst recht nicht, wenn ihr 
das Elternhaus offensichtlich entgegenarbeitet. Es ist daher 
h ö ch st e Zeit, daß Frieden e i n k e h r t.

Was fordert denn der polnisch orien­
tierte Teil unserer Mitbürger auf dem

- ch ulgebiete? I. Kust oL, eand. theol. et phiL, 
spricht es in [einem Schriftchen: „Obvschlefleits Schule in der 
Geschichte" Richard Meyer, Kath. Verlagsanstalt in Ratibor 
— November 1919) aus S. 31 jo auS:

1. für polnische Kinder eine polnische Schule mit polnischen 
Lehrern;

2. wo eine polnische Minderheit vorhanden ist, was in Ober­
schlesien nur selten der Fall sein wird, polnischer Unter 
richt wenigstens in Religion;

3. polnische Seminarian für Heranbildung polnischer Lehrer.
Van demselben Verfasser erschien im selben Verlage noch 

ein Schriftchen in polnischer Sprache: „Jak nas uczono w 
szkołach (na Górnym Śląsku)?" Darin wiederholt er aus 
S. 23 und 24 die Forderungen, die der oberschlesische Geist 
liche Szafranek am 21. Juli 1848 in Berlin stellte und die 
im wesentlichen den oben zitierten 3 Forderungen entsprechen. 
Darüber hinaus verlangt er für die Gymnasien, die in 
polnischen Teilen Oberschlesiens (Beuthen, Rybnik, Leob- 
schütz (!), Kattowitz, Ratibor) liegen, die polnische Unterrichts­
sprache, [ür die der anderen zweisprachigen oberschlesischen Ge 
biete die polnische Sprache als Pflichtfach. Die Breslauer 
Universität soll Lehrstühle für polnische Sprache, Ge­
schichte, Literatur und Teile der Theologie erhalten mit pol­
nischer Vortragssprache.

Der „K atoli k", Nr. 40 vom 1. 4.20 enthält unter dem 
Titel: „Zadawy Polskiej Szkoły Ludowej“ an bevorzugter 
Stelle einen Artikel, der sich sehr nachdrücklich mit den Schul- 
sord er ungen der polnischen Seite beschäftigt. 
Da sie den nur deutsch sprechenden Interessenten noch nicht 
allgemein bekannt sein dürften, will ich sie in Übersetzung hier 
anführen. Nach einer längeren Begründung, die gegen die 
oberschletzsche Lehrerschaft geradezu ausfällig wird, heißt es 
dort: „Deshalb müssen wir fordern:

1. Entfernung der Lehrer, welche die polnische Sprache nicht 
erlernen wollen und Feinde der polnischen Nationalität, 
d. h. politische Agitatoren sind;

2. Einführung des Religionsunterrichts in poln. Sprache;
3. Einführung Polnischen Sprachunterrichts, in jeder Schul­

klasse mindestens 6 Wochenstunden;
4. Anstellung polnisch-katholischer Kreisschulinspektoren, im 

Falle des Mangels an entsprechenden weltlichen „Kandi­
daten" ihre Vertretung (Ersetzung!) durch Personen geift 
lichen Standes (Pfarrer, Kapläne).

5. Anstellung eines polnisch-katholischen Schulrats bei der 
interalliierten Regierungs- und Abstimmungskommission, 
der die Oberaufsicht über Kreisschulinspektoren und Lehrer 
ausübt."
Das sind (mit Rücksicht auf die schwierige Lage, in der 

sich die oberschlesische Lehrerschaft befindet) vorläufige Mindest 
forberungen; das endgültige Ziel bleibt natürlich die polnische 
Schule für Kinder polnischer Muttersprache.

Die Beurteilung der einzelnen Forderungen überlasse ich 
den Lesern; sie ivird nach dem Standpunkte des einzelnen ganz 
verschieden sein. Allgemein möchte ich nur soviel dazu be­
merken, daß man sie aus Billigkeitsgründen ^soweit als be 
rechtigt anerkennen muß, als sie dem demokratischen Grund 
satz: „Jedem das Seine" entsprechen. Alles andere ist unbe­
rechtigt.

Berechtigt ist vor allem der Anspruch auf Berücksichtigung 
der Muttersprache durch die Schule. Es ist ein natür­
liches Recht, das keines Beweises bedarf. Jeder Anders­
denkende versetze sich einmal in die Sage, seine Kinder in eine 
Schule schicken zu müssen, die seinen Ansichten in ganz wesen t 
lichen Dingen, z. B. religiösen, zuwiderhandelt. Er wird 
dann den Standpunkt des Gegners besser verstehen und wür­
digen. Er vergegenwärtige sich einmal die begeisterten Worte 
Schenckendorffs über die Muttersprache. Vom pädagogi­
schen Standpunkte muß man die Ausschaltung der Mutter­
sprache mindestens als einen Umweg bezeichnen. Fünf Jahre 
sprachlicher Übung läßt man unberücksichtigt. Allgemein an­
erkannte psychologische Grundsätze (vom Bekannten zum Un­
bekannten, Boni Leichten zum Schweren, Apperzeption usw.) 
werden ignoriert.

Nachdem in den oberschlesischen Schulen der R e í i - 
gionsunterricht in polnischer Sprache zugelassen und 
polnischer Sprachunterricht eingeführt worden ist, konnte die 
Lehrerschaft manche Beobachtungen machen, die für die Ertei­
lung des Unterrichts in der Muttersprache sprechen. Wer un­
voreingenommen beobachtet hat, wird mir recht geben, wenn 
ich behaupte, daß den Kindern, insbesondere auf der Unter­
stufe, die Aufnahme des Lehrstoffes in der Muttersprache leich­
ter fällt, daß sie ihm besseres Verständnis entgegenbringen 
und daß sie schneller gefördert werden. Er wird aber auch 
festgestellt haben, das; die sogenannten „zweisprachigen 
Volksschulen" ein Unding sind. Die Kinder er 
langen weder in der deutschen noch in der polnischen Sprache 
die Vollkommenheit, die für die Zwecke der Schule und für 
das Leben wünschenswert ist. Besser eine rein deutsche Schule 
auch für polnische Kinder (oder umgekehrt) als eine zwei 
sprachige. Vom pädagogischen Standpunkte 
muß man also in Oberschlesien eine rein­
liche Scheidung in deutsche und polnische 
Schulen verlangen.

_ Nun abh- die Durchführung dieser Forderung! Die 
größte Schwierigkeit liegt darin, daß nur ein kleiner Teil der 
oberschlesischen Lehrerschaft die polnische Sprache genügend be­
herrscht. Wenn aber die von der Regierung in Aussicht ge­
nommenen polnischen Sprachkurse bald eröffnet, mit Geld­
mitteln ausgestattet und die an ihnen beteiligten Lehrer be­
urlaubt (Ersatzkräste sind in stellungslosen Lehrern vorhanden) 
werden würden, dann ließe sich schon in einigen Monaten 
etwas schaffen, da viele Lehrer das oberschlesische Polnisch 
ziemlich geläufig sprechen. — Von einer Verwendung polnisch 
sprechender Hilfskräfte tarnt nicht die Rede sein; Posen singt 
ein recht unfreundliches Lied von ihnen. Vor allem bewahre 
der Himmel unsere Schule vor den „pädagogischen Paar- 
monatskindern", die die polnischen oberschlesischen Tchulkom- 
missionen sich jetzt zu schaffen bemühen. Diese sollten sich lieber 
die Gewinnung der oberschlesischen Lehrerschaft angelegen sein 
lassen durch Sachlichkeit, gute Unterrichtskurse in der Polni­
schen Sprache und vor allen durch klare und ver­
bindliche Heraus st ellung der rechtlichen 

Vgl. Miklosich, Die Bildung der Ortsnanien ñus Personen- 
namen im Slavischen; Wien 1864, S. 4 u. 5.

”) C. v. Zernicki-Szeliga, Der polnische Adel und die demselben 
hinzugetretenen andersländischen Adelsfamilien, Hamburg 1200.

n) R. Bartolomäus, Ein Fordoner Gerichtsbuch (= Z. d. Hist. 
Gesellschaft Jahrg. XVI, S. 220).

7ä) Mittlg. d. Schles. Gesellsch. f. Volkskunde, H. XIV, 1905, S. 
67, Bd. VII.

73) Prof. O. Knoop, Polnische Dämonen (— Hessische Blätter f. 
Volkskunde, Bd. IV, 1905, S. 32).
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und w irtschas t l i chen Bedingungen für den 
Fall, daß Oberschlcsten an Polen fallen sollte. Man kann 
doch einen kulturell hochstehenden Stand nicht dadurch ge­
winnen, daß man schimpft, zu schrecken versucht oder einige 
Worte in irgend ein politisches Programm aufnimmt, die zu 
nichts verpflichten und obendrein noch dehnbar sind. Die 
polnische Presse Oberschlesiens müßte der Lehrerschaft gegen­
über mehr Takt bewahren; besonders ihr lokaler Teil enthält 
viel ungeprüft übernommenen aufgebauschten gehässigen 
Tratsch, der böses Blut erzeugt. Ich stelle im Gegensatz zu 
der Behauptung in Nr. 40 vom 1. 4. 20 des „Katolik" fest, 
daß der größte Teil der oberschlcsischen Lehrerschaft seine ober- 
schlesische Heimat liebt, bei seiner Schularbeit alleük das Wohl 
seiner Schüler im Auge hat und politische Agitation ablehnt. 
Mehr kann man uoii_il)in, der durch seinen Amtseid gebunden 
ist, von polnischer Seite weder verlangen noch erwarten. — 
Tic Beschaffung der polnischen Lehr- und Lernmittel ist eben­
falls schwer. 'Nach Überwindung dieser Schwierigkeiten lassen 
sich auf Wunsch der Eltern in den größeren Orten leicht 
deutsche und polnische Schulen ein richten. 
In den kleineren Orten muß die Mehrheit über die Art der 
Schule entscheiden; es wäre auch eine Einigung mit Nachbar­
orten in Betracht zu ziehen. Da für den Obcrschlesier des 
Zweisprachengebiets in Zukunft die Kenntnis beider Sprachen 
eine Notwendigkeit sein wird, so müßte in der deutschen Schule 
für einen ausreichenden polnischen und in der polnischen für 
einen ebensolchen deutschen Sprachunterricht gesorgt werden. 
Ich halte hierfür sechs Wochcnstunden auf jeder Stufe für 
notwendig. Daß dadurch die Ziele der oberschlcsischen Schulen 
tiefer gesteckt werden müßten, ist nicht zu befürchten, da, wie 
ich schon oben ausführtc, die Verwendung der Muttersprache 
und das Aufhören des Widerstandes mehr als ausgleichend 
wirken, würden. Der Lehrstoff, der in ben oberschlcsischen 
Schulen zu bieten wäre, müßte bodenständig sein; hier ließen 
sich Iveder die polnischen (s. Kustos!) noch die deutschen 
Wünsche voll erfüllen.

Mag nun Oberschlcsicn bei Deutschland bleiben oder zu 
Polen komnicn, die Schule im oberschlcsischen Zweijprachcn? 
gebiet w i r d im wesentlichen so aussehen, wie ich sie oben 
gezeichnet habe. Deutschland hat in seiner Verfasiung das 
blecht auf die Muttersprache festgelegt und Preußen den pol- 
nischcn Sprachunterricht in den oberschlcsijchen Seminaren 
eingeführt; polnischer Religions- und Sprachunterricht werden 
heute schon im hiesigen Ztvcisprachengebiet erteilt. Polen hat 
in den „Schulvcrhandlungen" mit Preußen die deutsche Schule 
für deutsche Kinder zugcstandcn. Für die meisten Lehrkräfte, 
die im oberschlcsischen Zwcisprachengcbict weiter wirken 
wollen, Ivird also in jedem Falle die K e n n t n i s b e i d c r 
Sprachen notwendig sein. Darauf sollte man sicki cinrich- 
tcn und fängt in besonnenen Kreisen damit auch schon an 
spolnijchc Sprachkurse für Lehrer in Oppeln, Nosdzin usw.).

lind nun positive Arbeit von beiden.Seiten.
Rvlittmp O.-L. P. Noichka.

Bearbeitet con Hans Pilot. Cjulom-Sabrib. Kreis pieß.
Doktor üißlipußli.

In einem Abteil der Ruinen, die friiher einmal mit 
Recht den Namen Eisenbahnwagen führten, herrschte der trau­
rige Schimmer jenes Lichts, das vor langen Zeiten als Helles 
Gaslicht den Aufenthalt im Zuge angenehm und nützlich ge­
macht hatte.

Trotz dieser erschwerenden Umstände hielten die beiden 
Insassen des Abteils ihre Zeitungen vor die Nase und 
stocherten mit ihr in ihnen herum.

Der eine hatte im linken Knopfloch ein kleines rotes 
Schildchen mit einem Weißen Adler. Er war also ein Pole 
vom reinsten Waster. Um das noch deutlicher zu zeigen, trug 
er auf dem Kopfe die in Polen so beliebte Schildmütze. Seine 
Zeitung führte den Titel: Gazeta Propolska.

Der andere hatte neben dem schwarzweißen Bändchen des 
Eisernen Kreuzes noch eine schwarzweißerote Rosette im 
Knopfloch. Er war also ein Deutscher vom reinsten Master. 
Er saß in preußisch schneidiger Haltung, sein Lchnnrrban 
hatte die Form „Es ist erreicht" und die Zeitung, die er las, 
war die „Ostelbische Abendpost".

Als ihre, von der Anstrengung des Lesens geröteten 
Augen nur noch aus dickverguollenen Schlitzchen blickten, lehn­
ten sie die Blätter ermüdet gegen ihre Bäuche.

Der Deutsche nahm eine ehrbar-solide Zigarre heraus. 
Ter Pole zündete sich eine leichtsinnig-leichte Zigarrete an. 
Liebenswürdig reichte er darauf dem Deutschen Feuer.

„Danke scheen!"
„Bite scheen!"
Damit waren die gesellschaftlichen Vorbedingungen zur 

Einleitung eines Gesprächs erfüllt, und nun fing ein hochpoli­
tischer Diskurs an.

„Gottseidank," begann der Pole, „daß toer.i wir jezze 
endlich zu Polen gechern, den mit die Lebbensmittelpreisen is 
das in Deutschland ja jezze schont zus Kozzen!"

„Un da Wahlen Sie in Polen was Besseres holen?" rief 
der Deutsche, „um Himelswilen, Mann, da is ja noch schlih- 
mer un jchlihmerl"

„Ah, da sin Sie noh ihiner jo ein turner Deutscher, wo 
nich weiß, was in Polen los sein tutt?! Mensch! da gips zn 
esten!! — Vo wo is der Speck? Von Polen! Von wo sin 
die Kartofln? Von Polen! Bon wo is die Suter? Bon 
Polen! Von wo is ibberckiaup alles? Von Polen!! Hä?!

„Das is ja värikt! Marn Sie in Polen?!
„Nein!"

„Un wocher wissen Sie?"
„stet ja in 3citung, Hier, Gazeta Propolska!"
„Acha, da cham wirs! Alles is Schwindel, bloß Schwindel 

un Schwindel! Warum sterben sich in Warschau täglich tau­
send Menschen tot? Vom Chunger! Warum kohmen sie was 
einmal da mehr nach Deutschland ibber das Grenze? Vom 
Chunger! Warum wird die Haller Armee was einmal da klei­
ner? Vom Chunger, weil klapen die Soldatten zusamen! So 
is, verschten Sie, so is!"

„No mein Got, da warn Sie in Polen?!
„Nein!"
„Un wocher wißen «sie?"
„Stet ja in Zeitung, chier, Ostelbische Abendpost!"
„Acha, da cham wirs! Schwindel! Schwindel un 

Schwindel!"
„Ocha! Un wo fin die Läusen un Pocken un Tiffus?"
„Och jäsdär! Un wo is Gripe, was in Berrliu alein 

Millione dran sterben?"
„So! Un wo siu in Polen Tellergrafen, Tellefons, 

Straßen, Eijebanneu?!"
„No, cham wir dafier jedoch keine Schulden! Hier stet, 

daß lohnten in Polen auf dem ßopp 1 Pf. Schulden, bageggen 
in Deutschland auf den - Kopp mit die Kriggskosten etwa 
50 000 Mark, UN cham selps Frankreich un England greeßern 
Schulden alz Polen!"

„Mareo! Un chier stet, daß in Deutschland, wo sich sofort 
wird emporarbcitcn, wird kohmen sehr wenig auf bett Kopp, 
wogegen in Polen soviel aus bett Kopp, daß wirds in Polen 
keine so großen Koppe geben, um die große Schulden zu kenn' 
tragen!"

„Jawoll, emporarbeiten! Bolschewitzki un Sparka- 
tussen sin dotie!

„Was, bloß in Deutschland?! In Polen, da sin sie! In 
Warschau un ibberal!" "

„Schwindel! "
„Dräk, nich Schwindel!"
„Was, Dräk?! Da chalien Sie bloß dem Mundstick!
„Mundstick? Pieronna! Wen ich Sie eine klebe!!"
~ So weit war das hochpolitische Diskurs gediehen. 

Wild waren die Zeitungen geschwungen worden, aufreizend 
hatte das Papier geknistert, böse funkelten nun die Augen und 
schlagfertig hoben sich die Fäuste.

21 6er es sollte nicht zur Fortführung dieser Politik mit 
anderen Mitteln kommen.

Urplötzlich erhielt jeder der Diplomaten eine vollsaftige 
Backpfeife. Beide sperrten Mund und Nase auf. Dann blieben 
sie wie hypnotisiert sitzen.

Aus dem Dunkel des Abteils aber löste sich eine dritte 
Gestalt.

Es war der D o k t o r V i tz l i p u tz l i, der dort bis da­
hin unbemerkt gesessen und jetzt die hochdramatische Handlung 
durch Watschenausteilung in Erstarrung versetzt hatte.

Dr. Vitzliputzli nahm eine feine Säge heraus und sägte 
dem Deutschen die Gehirnschale ab. Er tat dies so vorsichtig, 
daß nicht ein Zipfelchen des Gehirns verletzt wurde. Dann 
hob er die Schale ab und nahm das Gehirn heraus.

Ach, was da zum Vorschein kam!
Zuerst ein Leitartikel der Abendpost. Dann ein Exemplar 

der Bogutfchützer Zeitung. Dann sechs Abendposten, fünf 
Schwarze Adler, ein Photographie Wilhelms II., ein Ver- 
dienstkreuzentwurf und schließlich ein riesiger Ballen Papier. 
Vitzliputzli durchblätterte ihn: lauter Ostelbische Abendposteii! 
Alles war mit einer äußerst lückenhaften Masse verklebt und 
durchtränkt. Diese Masie war Gedächtnis.

Kopfschüttelnd legte Vitzliputzli das merkwürdige Gehirn 
ins Gepäcknetz. Tann sägte er in der gleichen Weise dem 
Polen die Gehirnschale durch und hob sie ab.

Dasselbe Bild!
Zuerst ein Leitartikel der Gazeta Propolska. Dann ein 

Exemplar der Gazeta Budkowa. Dann fünf Weiße Adler, 
eine Ansicht von Warschau und schließlich ein riesiger Posten 
Gazetas Propolskas, mit dem gleich lückenhaften Gedächtnis 
verklebt und durchtränkt.

Auch dieses Gehirn legte Vitzliputzli ins Gepäcknetz.
Dann untersuchte er mit einem riesigen Vergrößerungs­

glas die beiden leeren Gehirnhöhlungen. Nach langer Arbeit 
fand er, was er suchte. Ganz zu Unterst, von den schweren 
Papierballen verdrängt, lagen in jedem Gehirn ein winziges 
Quentchen Verstand und ein noch winzigeres „Eigene Mei­
nung". Beide hatten sich unter dem Druck der papiernen Lust 
nicht entwickeln können. Vitzliputzli beträufelte diese Dinge 
mit einer nach Phosphor riechenden Flüssigkeit. In wenigen 
Minuten wuchsen die winzigen Teilchen zu einer Masse empor, 
die das Gehirn fast ausfüllte. Vitzliputzli kratzte noch etwas 
von dem Gedächtnis dazu und deckte dann die Gehirnschalen 
darüber. .Dann blies er die noch immer wie erstarrt Dasitzen­
den an, und sie erwachten zum Leben.

Wortlos ergriff jeder seine Zeitung und begann zu lesen.
Plötzlich lachte der Pole auf:
„Ach ivas, da sohlen in Polen, wo im Krigg so furcht­

bar getiien chat, bloß 1 Pf. Schulden auf den Kopp kohmen 
un selps in dem reichen England viel mehr! Na, so tum sin 
wir doch nich!"

Und der Deutsche:
„Na, na! Die Hallerarmee, da klapt jezze schont min­

destens zum zehnten Male zusamen, ja, ja, wenn man bloß 
den Zeitungen ahles glauben sohlte!"

„Sagen Sie mal," sprach hier plötzlich Doktor Vitzliputzli, 
„warum kümmern Sie sich denn eigentlich so um das Deutsche 
Reich und um Polen, sind Sie aus dem Reich un Sie aus 
Wen?"„Nein, ich bin Oberschlesier!"

„Ich bin auch Oberschlesier! Wer wir müssen uns küm­
mern, denn Oberschlesien kommt entweder zu Deutschland oder 
zu Polen!"

„Nanu! Sie sprechen ja beide plötzlich fehlerlos?"
„Natürlich gehts fehlerlos, wenn wir wollen; aber wir 

wollen gewöhnlich nicht, Weils uns so besier runter geht!"
„Na, dann tun Sie sich bloß keinen Zwang an, ich höre 

Sie gern so sprechen, wie Sie vorhin gesprochen haben. — 
Was ich sagen wollte: Sie kümmern sich also um Politik, 

weil Sie sich unterrichten wollen, wo es bester für Sie sein 
wird?"

„3a!"
„3a!"
„Das ist vernünftig; und wie machen Sie denn das?"
„No, ich lese ihmer Gazeta Propolska!"
„Un ich ihmer Ostelbische Abendpost!"
„Und da erfährt jeder von Ihnen genau, wie alles ist!"
„No, cheut mußte ich Iahen ibber Gazeta Propolska ibber 

polnische Schulden!"
„Un ich mußte Iahen ibber dem zehnten Zufainenbruch 

von die Hallersche Armee in die Abendpost!"
„Aha, Sie glauben nicht alles, was Ihre Zeitungen schrei­

ben, Sie haben eine eigene Meinung! Das gefallt mir!"
„3a, un ich wer mir jezze zu die Gazeta Propolska noch 

eine deutsche Zeitung halten, damit ich kahn vergleichen!
„Un ich wer ein Gleiches tun!"
„2166er," sprach der Pole weiter, „da is ihmer noch fahr 

schwer, eigene Meinung machen kenn'!"
„Man miste," sprach der Deutsche, „eine Zeitung cham, 

wo die oberschlesische Leuten, die was verstehn, selps ihre 
eigene Meinung einschicken fier ahle Lesern!!"

„Ja, toen so eine Zeitung wär, da mecht gutt ¡ein. da 
mecht man auch Witzen, was jeder denk!"

„Wer meine Herren," rief da Doktor Vitzliputzli, wir 
haben ja schon eine solche Zeitung!"

Und er reichte den sich ihm begierig entgegenstreckenden 
Händen zwei Exemplare des „Oberschlesiers".

„Der Oberschlesier," murmelten die beiden, „gutter Jbber- 
schriff!"

Dann lasen sie eifrig.
Als sie fertig waren, atmeten sie auf, wie von einer 

schweren Last befreit. Sie sahen sich lange an, und plötzlich 
drückten sie sich die Hände. Es war ein warmer, brüderlicher 
Händedruck!

„Ich glaube", sprach der Pole, „wir cham ganz vergessen, 
daß wir aus ein un demselben Dorfe stammen."

„Laß uns dem Doktor danken," rief der Deutsche.
- Aber Doktor Vitzliputzli war plötzlich weg. —
Beim Aufblicken gewahrten die nun Geeinten ihre alten 

Gehirnfüllsel im Gepäcknetz. Sie ergriffen sie, öffneten die 
Fenster, uns eins flog rechts und eins links in das Dunkel 
hinaus. Hans Pilot.

Luftige fflappe.
F. Ederbufch.

Im Glciwitzcr Stadtwald. E r guckt ihr über sein Bier­
glas hinweg lange ins Gesicht: „Tadellose Zähne haben eie, 
Fräulein Mariechen!" Sie — mit einem schämigen Blick 
auf die Armbanduhr: „Die Frau Direktor hat aber auch eine 
tadellose Zahnbürste!"

Jugend von heute. „Du, warum haut sich denn der 
Maxlik so mit seinem klein' Bruder?"

„9?a, weißte, bei beit' Hais bloß ein’ Hausschlüssel, — und 
nun will ihn jeder haben!"

Heiratswut. „Was doch die Menschen jetzt heiraten, — 
ach je, ach je!"

„Janu, seh'n Sie, das kommt alles von der Wohnungs­
not: die Zimmervermieter sind ja jetzt so unverschämt, — 
d i e treiben die Leute zur Verzweiflung!"

Farbensymphonic. Sic: Hälft Tu es auch für nötig, 
bei der Auswahl der Kleideifarbe die Gesichtsfarbe zu berück­
sichtigen?

Er: Warum nicht! Der Kollege Müller nimmt den 
Hut immer postend zum Haar und die Krawatte pastend zur 
Nase.

Mein kleiner iieffe schrieb mir zu Weihnachten folgende 
Karte:

Lieber Onkel! Ein frohes, recht frohes Fest und ein 
neues, recht neues Jahr wünscht Dir mit tausend Grützen

Dein treuer Franz.

Geleitet non Sefflih KIappi8u0eft.
Rentier Isidor Sczm. unter: Dämlich 2. Irre Fragge:
Ich rnöcht meine Frau zu Geburtstag was schenken, abber 

was wirklich Guttes, was irr meine Dankbarkeit zeigen sohl: 
den sie is jung, chipsch, troi, tippt mir, flegt mir putt, koch 
vorzigglich, redet tttch zufill un , spült nich Klaivier, Was 
meinen Sie:

Antwort:
Ich meine, Sie sohlen mir nich fopfen, Sie turner Hund! 

Den so eine Frau gips nich!!
Fräulein Marikka Pschsz. unter „Herzlippchen 33."
Ich . sohl Innen einen Kleidung empfehlen, wo elegant 

un fier sohmerliche Hizze gutt is, nich vill Stof väschwendet, 
wenig Geld kost un Aufsejen mach?!

Also scheen:
Nehm Sie Badechose!
Baugeweikschieler Franzek Blschz. unter: tüchtig 18.
Sie fraggen, wievill Ziggeln bei eim Hausbau farputt 

gehn, wen das Haus ach Metier lang, firn Metier breit un neu 
Metter choh is.

Antwort:
Sie cham dem Abohnemangskwütung niw eingesand.


